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h orw ort.

Nobis in areto, et inglorius labor.

Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Leipzig stellte im Jahre 1829 

die Frage:
quantum et Poloni, duce Joanne III So- 
bieskio, rege, et Saxones, Joanne Geor­
gio III, electore, duce, anno LXXX1I1 
seculi XVII contulerint ad liberandam 
ab impetu Osmanorum Austriam et Ger­
maniam, et quo eventu, declaretur, li­
teris Sobieskii, nuper evulgatis, et dia­
rio Saxonici exercitus apud Kreysigium 
aliisque scriptis illorum temporum con­

sultis,
und erkannte in der am Geburtstage des erlauch­

ten Gründers der Gesellschaft im Jahre 1830 ge­
haltenen Sitzung unter den eingelaufenen Beant­
wortungen der mit dem Motto: nobis in arcto, 
et inglorius labor, versehenen Arbeit des Unter­
zeichneten den Preis zu. Da derselbe glaubt, daß 
auch dem größeren Publikum der Gegenstand nicht 
gleichgültig seyn dürfte, so hat er die ursprünglich
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lateinisch geschriebene Abhandlung ins Deutsche 
übertragen, und legt sie nun einem zahlreicheren 
Gerichtshof zu abermaliger Prüfung vor. Sehr 
lieb wäre es ihm gewesen, bei der Ueberarbeitung 
Jos. von Hammers Geschichte der Osmanen, 
die nun auch bis auf diese Zeiten herabgeführt ist, 
benützen zu können, leider aber war es ihm nicht 
möglich, dieses Geschichtswcrk zu erhalten. Er hat 
daher keine weitere wesentliche Veränderung vorzu­
nehmen Veranlaffung gehabt, und übergiebt somit 
diesen seinen Erstlingsversuch auf dem Gebiete der 
historischen Forschung dem Publikum, mit dem 
Wunsche, daß ihm eine geneigte Aufnahme zu Theil 
werden möge.

H1
Nürnberg, den 1. Dec. 1830.

Gg. Wolfg. àrl Tochner.
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I.
Die Lage Deutschlands und Oesterreichs.

Sæcnn die Verdienste des Königs Johann III. S.o- 
bicsky und seiner Polen, desgleichen dcö Kurfürsten 
Johann Georg III. und seiner Sachsen bei dem Ent­
sätze der von den Türken hart bedrängten Kaiserstadt 
dargelegt werden sollen, so scheint es nothwendig, vor­
erst über die Lage Deutschlands und Oesterreichs kürz­
lich einiges vorauszuschicken. Denn je deutlicher man er­
kennt, wie groß die Noth der Hülfesuchcnden gewesen 

desto glänzender werden jene Namen uns erschci- 
Die Zeit des Kaisers Leopold I. ist unter an- 

Dingen auch dadurch merkwürdig, daß er, nicht 
dieß eine Mal, von dem nahe bevorstehenden Un-

ftp, 
nen. 
dern 
blos
tcrgange und aus der größten Gefahr, nicht durch eigene 
Kraft, wenn man nicht seine geduldige Beharrlichkeit 
als eine solche ansehen will, sondern durch Klugheit und 
Tapferkeit der Bundesgenossen, und durch dasjenige 
günstige Zusammentreffen von Umständen, in dem man
eine göttliche Fügung zu erkennen pflegt, gerettet wor­
den ist. Es zeichnete sich dieser Fürst durch eine ganz 

j besondere Frömmigkeit aus, in den Wissenschaften hatte 
er es über die bloße Liebhaberei fast znr Gelehrsamkeit 
gebracht, seine Herzensgüte, Mildthätigkeit, Nüchtern­
heit, Sittenreinheit machten ihn in jeder Hinsicht ach-

1
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tungswerth, und wäre er ein Privatmann gewesen, so 
könnte er gewiß als ein Vorbild eines tugendhaften 
Bürgers aufgestellt werden: auf der andern Seite aber 
war er der Andächtelei zum Uebermaaße ergeben, von 
schlimmen Rathgebern so abhängig, daß er oft zu den 
nachtheiligsten Entschlüssen hingerissen wurde, in der 
Gcrcchtigkeitspflege und Bestrafung der Verbrecher mit­
unter allzugelinde, mit einem Worte, so viele andere 
Vorzüge er auch besaß, der großen Pflicht, die ihm ob­
lag, nicht gewachsen. Seine Stellung war eine dop­
pelte, die des Kaisers, und die des Erzherzogs von 
Oesterreich, zn welcher Eigenschaft unter andern auch 
die Ungarische Königswürde hinzukam. Die Kaiser­
würde aber besaß mehr ein eingebildetes als wirkliches 
Ansehen, und obschon einige Fürsten, die vor Leopold 
diese Würde besaßen, mehrmals durch gewaltsame Mit­
tel oder durch Staatsstreiche sich die alte Kaisergcwalt 
wieder zu erwerben versucht hatten, so war doch durch 
den Westphälischen Frieden die gesammte Reichsvcrfas- 
sung so gestellt worden, daß, während sie die einzelnen 
Fürsten und die sogenannten freien Städte vor der Ge­
walt und dem Uebermuth der Mächtigern ziemlich sicher­
te, dem Kaiser selbst eigentlich nur noch, ein Schatten 
der alten Hoheit übrig blieb. Man kann daher, wenn 
man nicht noch weiter hinaufgehen will, den politischen 
Verfall Deutschlands mit gutem Fug von jenem Zeit­
punkt an rechnen. Aus nichts wohl leuchtet dieß so 
deutlich hervor, als daß man das Ausland, Frankreich 
und Schweden, zur Aufrechthaltung der Eintracht des 
deutschen Reiches herbcirief; und freilich unterließen seit 
dieser Zeit die auswärtigen Kabinette nicht, den Deut­
schen fortwährend Fallen zu legen. In Frankreich war

damals Ludwig XIV. König, den man, wenn man 
auf seinen Willen sieht, allerdings groß nennen kann; 
er war im höchsten Grade herrschsüchtig, ohne die Kennt­
nisse eines Regenten zu besitzeu, Freund der Wissen­
schaften, aber nur insofern sie ihm und seinem Throne 
Glanz bereiteten; wie er denn überhaupt nichts Höhe­
res kannte, als sich selbst *),  und alles Andere gegen 

. sich verachtete. Dieser war für Deutschland und Oester­
reich ein nicht minder feindlicher Nachbar als die Tür­
kei, und dabei waren die Kräfte seines Reichs vereinigt, 
nicht wie bei den Deutschen vereinzelt und ungerüstet, 
seine Feldherren kriegserfahren, sein Volk ruhmbegierig 
und seinem König jedes Opfer zu bringen bereit; mit 
einem Wort, er war im Frieden ein eben so furchtba­
rer Feind, als im Kriege. Denn während in Folge 
des Nymweger Friedensschlnsses die Feindseligkeiten ru­
hen, besetzen die Franzosen mehrere jenseit des Rheins 
gelegene Städte und Ortschaften, unter dem Vorwand, 
sie gehörten ihnen eigentlich schon durch den Westphä­
lischen Frieden, zum Theil durch plötzlichen Ueberfall, 
zum Theil durch gewaltsame Einnahme; der Regens­
burger Reichstag aber machte nur vergebliche schriftliche 
Protcstationen. Eine solche Verwirrung und wahrhafte 
Auflösung des alten Reichsverbandes zeigte sich aber 
schon damals, daß das Schreiben, wodurch man den 
König von Frankreich an den von ihm selbst bestätig- 

*) Obgleich dieß fast »»nöthig zu beweisen ist, so spricht sich roch 
Ludwigs XIV. Charakter nicht leicht bei einem Ereigniß 
deutlicher aus, als bei dec zu frühen Niederkunft seiner En­
kelin, der Duchesse de Bourgogne. Man sehe Oeuvres com- 
plettes du Duć de St. Simon Tom. II. pag. 108. (Edit, de 
Strasbourg 1791.)

1*
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ten Frieden erinnerte und ihn ermahnte, von seinem 
Vorhaben abzustehen, nicht einmal von allen Fürsten 
unterzeichnet wurde; der Kurfürst von Brandenburg 
nämlich, der sich beklagte, daß man bei dem Nymweger 
Frieden auf ihn keine Rücksicht genommen hätte, erklär­
te, er werde nicht unterzeichnen. Auch hielten weder 
die schriftlichen Protestationen, noch die Unterredun- 
gcn mit dem französischen Gesandten den König Lud­
wig XIV. in seinem Plane, die überrheinischen Länder, 
in Folge der Reunionskammern, in Besitz zu nehmen, 
auch nur im Mindesten auf, und cs kam so weit, daß 
Jedermann einsah, der Kaiser müsse, um seine und des 
Reichs Selbstständigkeit und Ehre zu erhalten, noth­

wendig zu den Waffen greifen.
Eben so wenig aber, als Brandenburg, waren die 

übrigen Fürsten damals für den Kaiser gestimmt. Bay­
ern schwankte; die rheinischen Kurfürsten waren theils 
ans Furcht, theils aus wirklicher Zuneigung den Fran­
zosen gewogen: nur Sachsen stimmte dafür, daß man 
mit allen Kräften das Ansehen des Kaisers und des 
Reichs aufrecht erhalten müßte. Leopold aber, einzi­
ger Erbe des in Deutschland blühenden Habsburgischen 
Stammes, schien beinahe der letzte zu seyn, da sein 
Sohn Joseph damals noch sehr zart war, sein Vetter 
Karl aber, König von Spanien, eine so schwächliche 
Gesundheit besaß, daß er weder seinen Stamm fort­
pflanzen zu können, noch überhaupt ein Hobes Alter hof­
fen zu dürfen schien. Diese Vereinigung günstiger Um­
stände lud daher den König von Frankreich ein, das 
alte Projekt der französischen Könige hervorzusuchen, 
und ziemlich deutlich für seinen Sohn, den Dauphin, 
nm die Würde eines römischen Königs, der zugleich 

Nachfolger des Kaisers ist, sich zu bewerben. Auch spra­
chen manche Fürsten geradezu aus 2), man müsse sich 
eine andere Macht suchen, welche die Grenzen des rö­
mischen Reichs zu beschützen vermöchte, und unter den 
katholischen Fürsten fanden sich nicht minder viele, die 
von der Parthei des Kaisers wegtraten, als unter den 
Lutheranern. So geschah es, daß Leopold zn seiner 
eigenen Vertheidigung nur Wenige bereit fand, zu der 
des Reiches aber noch Wenigere. Es stand nämlich so 
um das römische Reich, daß das Band, durch welches 
die einzelnen Stände mit einander verbunden waren, 
wenn auch noch nicht aufgelöst, doch wenigstens so schlaff 
geworden war, daß alle Zwangsmittel, außer gegen 
Schwächere, verringert oder vielmehr aufgehoben wa­
ren, daß durch nichtige Streitigkeiten und für nichts ge­
achtete Berathungen, hauptsächlich aber durch Parthei- 
geist auch das Heilsamste verloren ging, indem ein Je­
der, nur auf seinen Privatvorthcil bedacht, sich um das 
Wohl der Ucbrigeu nicht kümmerte, sondern vollkommen 
zufrieden war, wenn es ihm gelang, seine eigene Macht 
auf Kosten der Andern zu vergrößern. Nicht den klein­
sten Nachtheil brachte der Unterschied der Religion, da 
es die Protestanten in der Regel mit Frankreich hiel­
ten, die Katholiken aber ihre eigenen Landsleute, weil 
sie einem andern Glauben zugethan waren, als Ketzer 
und Ungläubige haßten und verachteten, und wenn sie 
nur ihre» Religionshaß befriedigen konnten, Wohlfahrt 
und Ehre des deutschen Reiches unbedenklich aufs Spiel 

setzten.

-) Wagner I. 535- Allg. Weltgesch. Lix. Abschn. XIII. 4.

Wie aber Leopold durch den Nymweger Frieden 
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den Kurfürsten von Brandenburg, der um des Reiches 
Ehre sich wohl verdient gemacht hatte, ganz von sich 
entfremdet und nicht minder auch die Klagen der übri­
gen Fürsten über den übereilt und einseitig geschlosse­
nen Frieden vollkommen verdient hatte, so hatte er schon 
früher, durch den bei St. Gotthard mit dem Sultan 
geschlossenen Frieden, den gerechten Unwillen der Un­
garn, die durch diesen Frieden alle von dem Kriege 
gehofften Vortheile sich entrissen sahen, sich zngezogen. 
Das kriegerische, der Freiheit gewohnte, des früheren 
Kriegsruhms eingedenke Volk klagte 3), daß weder mit 
Wissen, noch weniger mit Gutheissen der Ungarn mit 
den Türken der Friede wäre geschlossen worden; ohne 
Zustimmung des Reichs hätte eine so wichtige Angele­
genheit nicht verhandelt werden sollen, wenn man näm­
lich die Gesetze, auf die der König geschworen hätte, 
zu halten gesonnen wäre: der Friede sey eben so schmach­
voll als nachtheilig. Dazu waren Bitten in sehr be­
stimmten, aber gemäßigten Ausdrücken hinzugesügt, man 
mochte sie von dem unerträglichen Uebermuth der deut­
schen Soldaten befreien und ihnen selbst die Vertheidi­
gung ihres Landes überlassen. Obgleich sie aber auf 
diese Weise lange Einspruch gethan hatten, mußten sie 
endlich doch nachgeben. Von dieser Zeit au wurden 
bei den Ungarn Plane gemacht, sich zu empören und 
das deutsche Regiment abzuwerfen, und wenn einerseits 
nicht geleugnet werden kann 4), daß der kriegslustige 
Geist der Ungarn, die Menge unbeschäftigter Leute,

s) Rinck I. 537.
6) Bei der Erzählung des Aufstandes der Ungarn bin ich Wag­

ner und Rinck gefolgt, habe jedoch nicht für nöthig gehal­
ten, in dieser einleitenden Darstellung der Staatenverhältniffe 
jede einzelne Angabe besonders zu belegen.

3) Wagner I. 187- Rinck I. 535.

») Diese nun folgenden Gründe giebt Wagner in histor. Leo- 
poldi Ich. 111. im Anfang an. 

der Charakter ihres Adels, die eigene Verfassung ihres 
Reichs, der Haß gegen die Deutschen, ihre Ketzerei end­
lich, sehr viel beigetragen habe, die Gemüther für eine 
gewaltsame Aenderung geneigt zu machen, so muß aus 
der andern Seite eben so eingeräunit werden, daß die 
durch obenerwähnten Frieden den Ungarn garantirte 
Sicherheit so ganz und gar keine war 5 6 *), daß ihre von 
Alters her ihnen gebührenden und zugcsichcrtcn Rechte 
von den kaiserlichen Ministern so vernachlässigt und mit 
Füßen getreten wurden, daß man cs ihnen nicht ver­
denken kann, wenn sie lieber unter der Oberherrschaft 
der Türken als der Deutschen stehen wollten.

Es wurden daher von dem Palatinus, Graf Wes­
se liny, nebst den Grafen Z rin y, Rag ozy und eini­
gen Andern, die ersten Entwürfe, ihre Lage zu verbes­
sern, gemacht. Nachdem Jener, ohne Zweifel das Haupt 
und der Stifter der Verschwörung, ein außerordentlich 
kluger Mann, gestorben war, so griffen die Uebrigen, 
zu denen Frangipaui, Tättcnbach und Andere ge­
treten waren, die Sache ernstlicher an, und unter der 
Anführung Ragozy's brach im I. 1670 der Krieg 
aus «J. Bald jedoch legte der junge Ragozy, da vor­
züglich seine Mutter mit der Unternehmung gar nicht 
übereinstimmte, die Waffen nieder und sichte die Gnade 
Leopolds an: die übrigen Verschworncn aber, Na- 
dasti, Zriny, Frangipaui, Tättcnbach wurden, 
als sie ihr Vorhaben schon aufgegeben und besserer Ge- 
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firmung geworden waren, unversehens durch eine für 
einen Fürsten unziemliche Hinterlist gefangen und ins 
Gefängniß geworfen. In Folge des eingeleiteten Pro­
zesses wurden sie, obschon die Ungarn behaupteten, daß 
ihnen, nicht den Fremden, das Recht des Urtheils zu­
stehe, dennoch durch das Reichskammergericht zu Speicr 
zum Tode verurtheilt, und demzufolge hingerichtct 7). 
Ob nun dieses Urtheil, obschon auch auf protestantischen 
Universitäten, wie zu Tübingen und an andern Orten, 
ein schwerer Spruch über sie gefällt wurde, nach Recht 
und Billigkeit ausgesprochen worden sey, oder ihr Un­
terfangen nach den Ungarischen Gesetzen, hauptsächlich 
nach der vom König Andreas li. beigefügten Klau­
sel, gewissermaßen gesetzliche Befugniß gefunden habe, 
oder das Vermögen der Verurtheilten die kaiserlichen 
Minister zu sehr angelockt habe, über diese und andere 
Fragen wage ich hier nicht zu entscheiden, und füge 
daher nur die Bemerkung bei, daß nichts weniger ge­
eignet war, die aufgeregten Gemüther der Ungarn zu 
beschwichtigen, als diese Strenge. Ihre Erbitterung 
stieg vielmehr zu einem solchen Grade, daß nach einem 
mehrere Jahre hindurch dauernden unsicher» Zustande, 
der nicht Krieg war, ohne Friede zu seyn, nach öfters

“) Wagner I. 555.
9) Th. Eur. XII. 559 — 561. Wagner I. 571. 575. Kante- 

m i r 452. Rinck I. 812. Allg. Wählst. L1X. Abschn. XIII. 6.

7) Wagner I. 255. “ Quanquam observarunt quidam, hoc 
Frangipanae genti, quoddam fatum fuisse. Nam ex eadem 
familia ab Joanne Frangipanio, annuli indicio, Conradinum 
Suevum et Fridericum Austriom, Andegavensi Carolo prodi­
tum; perfidam inhumanitatem sero nepotis sanguine, vindica­
tam ac castigatam videri. „ Solche Bemerkungen liehen dem 
Jesuiten Wagner recht gut zu Gesichte; bei Friedrich v. 
Raumer. Gesch. d. Hohenstaufen, Bd. IV. S. 630, und 
Pfister, Gesch. d. Deutschen, Bd. II. S. 626, sind sie ganz 
und gar unpassend. 

geschlossenen und gebrochenen Verträgen, endlich im I. 
1678, als der Graf Emmerich Tököly, ein durch 
Einsicht, Tapferkeit, Reichthum, Adel des Geschlechts 8) 
unter seinen Landsleuten hoch angesehener Mann, er­
klärte, sich an die Spitze der Mißvergnügten stellen zu 
wollen, Leopold in hartes Gedränge gericth. Auch 
ist es ziemlich wahrscheinlich, daß Leopold damals den 
Nymweger Frieden deswegen so eilig abgeschlossen habe, 
um, wenn er sich dieses Feindes entledigt hatte, kräf­
tiger gegen die Ungarn zu verfahren: allein die Macht 
Tököly's wuchs von Tag zu Tag, der Kaiser machte 
daher selbst solche Vorschläge, welche die Gemüther zu be­
schwichtigen dienten, und ließ auf dem Reichstag zu Oeden- 
bnrg im I. 1682 sowohl einen Palatinus wählen, welche 
Stelle seit Wesscliny's Tod unbesetzt geblieben war, 
als auch den Protestanten vollkommene Religionsfrei­
heit zugestehen, und suchte den Grafen Tököly. selbst 
für sich zu gewinnen. Da dieser jedoch bereits ein zu 
enges Bündniß mit den Türken geschlossen hatte, als 
daß er so leicht wieder zu dem Kaiser hätte zurückkeh- 
rcn können, auch den Verheißungen Leopolds nicht 
recht tränte, nahm er die angebotene Gnade nicht an, 
sondern in demselben Jahre unterwarf sich ganz Ungarn 
dem Schutz des Sultans, zahlte jährlichen Tribut, und 
Tököly wurde Fürst oder König des Landes 9). Und 
dieser so offenbaren Feindseligkeit ungeachtet, wäre der 
Kaiser doch, im Bewußtseyn seiner eigenen Schwäche 
und aus Furcht vor den Planen der Franzosen, bereit
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gewesen, nicht nur mit Tököly sich auszusöhnen l0), 
sondern auch den Waffenstillstand mit der Türkei zu 
verlängern n), wenn die Türken nicht solche höchst un­
billige Bedingungen gestellt hätten, daß ihm weder Ehre, 
noch Regiment geblieben wäre. Obgleich daher der 
kaiserliche Gesandte unter diesen Bedingungen den Frie­
den anzunehmen sich weigerte, so bewog ihn doch nur 
der äußerste Zwang zu diesem entscheidenden Schritte, 
und die Ursachen zum Kriege sind daher nicht bei dem 
Kaiser, sondern bei den Türken zu suchen.

'") Dieß beweist unter andern die Erlaubniß, welche Tököly 
erhielt, die Fürstin Ragozy zu heirathen. Wagner I. 570. 
571. 3tinet I. 813.

") Dieß erhellt ganz deutlich aus der Gesandtschaft des Grafen 
Albert Caprara.

II.

Ursachen des Kriegs.

Ä^cnn wir nun dieses recht erwägen, wie kraftlos 

Leopold in allen Dingen handelte, wie schlau und 
treulos die Franzosen zu Werke gingen, wie die Reichs­
fürsten gar nicht für den Kaiser gestimmt und die Un­
garn in offenbaren Aufstand ausgebrochen waren, so 
dürfen wir uns gar nicht wundern, daß die Türken 
diese Gelegenheit, ihr Gebiet zu erweitern, Beute zu 
machen und die mahomedanische Religion gegen Abend 
zu verbreiten, begierig ergriffen. Es kamen aber noch 
einige besondere Gründe hinzu, welche den Sultan und 
den Vezier, obschon der Divan oder hohe Rath der Tür­
ken keine Lust zum Kriege hatte, bewogen, ihr Verlan­
gen nach Krieg auf alle mögliche Weise durchzusetzen. 
Kara Mustapha nämlich, der Großvezier, den die 
Gunst des Glücks von der niedrigsten Stufe zu dieser 
Höhe gehoben hatte, begierig noch mehr Macht zu er­
werben, und vielleicht durch Wahrsagungen, wie denn 
die Türken ausnehmend abergläubisch sind, noch mehr 
angereizt, dabei überaus habsüchtig, geizig und grau­
sam, und deswegen den übrigen Hofleuten verhaßt, sah 
in dem Kriege das einzige Mittel, seine ehrgeizigen und 
habsüchtigen Gedanken zu befriedigen und seine Gegner 
vom Hofe des Sultans wegzuschaffen: überdieß verach-
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tcte er die Macht der christlichen Fürsten so sehr, daß 
er nicht einmal glaubte, die Christen würden lange wi­
derstehen oder gar siegen, und, indem er im Geiste schon 
alle Schätze und Reichthümer Deutschlands an sich raff­
te, so fest von seinem Siege überzeugt war, daß er 
von einem unglücklichen Ausgange nicht einmal träum­
te ]). Der Sultan Mahomed IV. aber wurde wie­
der durch ganz andere-'Ursachen zur Unternehmung des 
Kriegs bewogen. Dieser kraftlose und unkriegerische 
Fürst, der den sinnlichen Lüsten und der Jagd über­
mäßig ergeben war, stand gar nicht in der Gunst sei­
nes Volks. Durch diesen Krieg, hatte ihm der Vezier 
fest versichert, werde er nicht nur das Volk gewinnen, 
sondern auch die ihm feindlich gesinnte Parthei, die Ef- 
fendi oder Rechtsgelehrten, und die Janitscharen, von 
denen er, weil sie schon viele frühere Sultane wegge­
schafft hatten, für sein Leben fürchtete, entweder demü­
thigen oder gänzlich vernichten, und an die Stelle der 
Janitscharen eine andere Waffengattung errichten kön­
nen * 2). Indem er so der Furcht seines Fürsten abhalf, 
zeigte er ihm zugleich, daß er beim Ausbruch eines 
Krieges den Sursat, die allgemeine Kopfsteuer, aufle­
gen könne, wodurch eine unermeßliche Summe Geldes 
zusammen käme 3). Durch ähnliche Mittel aber wurde 
auch die Sultanin Mutter, die auf ihren Sohn den

*) lieber den Charakter des Vezie.rs siehe Ottom. Pf. II. 219. 
Wagner T. 579. Kant emir 452 seqq.

2) Siehe Ottom. Pf. II. a. a. O. Wagner <i. a. O.
3) Man sehe hierüber, außer den angeführten Schriftstellern, 

auch Kantemir, S. 453, der erzählt, der Sultan habe 
70,000 Beutel in Bereitschaft gehabt, um die Kriegskosten 

zu bestreiten.

K-intemir S. 289.
4 ©. besonders Kantemir S. 453.

6) Die Vorschläge (s. Kantemir S. 458.) gehen freilich selbst 
über die Möglichkeit hinaus, z. B. ein jährlicher Tribut von 
500,000 Gulden; Rinck S. 811. nur 50,000 Reichsthaler; 
Wagner pag. 572. giebt eine Summe von 4 Mill, floreno- 
rum Germanicorum an, Otylie zu bestimmen, ob ein für allemal

größten Einfluß hatte, und das Haupt der Geistlichkeit, 
der Mufti, indem man ihnen eine gehörige Summe 
Geldes zeigte, für den Vezier gewonnen; und die Wi­
dersprüche der Rechtsgelehrten, die den Krieg, weil er 
den Stillstand breche, für ungerecht, weil er gegen den 
Flucht, welchen Sultan Soliman darauf gelegt, für 
gottlos und verderblich erklärten, hatten um so weni­
ger Bedeutung, als der Wille der Janitscharen allein, 
ausgesprochen, zur Entscheidung für den Krieg hinge­
reicht haben würde 5). Dazu kamen die Einflüsterun­
gen des französischen Gesandten, welcher die Schwäche 
des Kaisers weitlänftig auseinandersctzte, dann die 
Furcht, es möchte Tököly, auf den man als tüchtigen 
Helfer und Bundesgenossen rechnen zu können glaubte, 
sich von den Versprechungen Leopolds auf andere 
Gedanken bringen lassen, endlich ermuthigte sogar die 
Aengstlichkeit des Kaisers, der, als der Vezier bereits 
dem Tököly Hülfstruppen geschickt hatte, noch über 
die Verlängerung des Waffenstillstandes Unterhandlun­
gen einleitete. Aus diesen Gründen hielt der Vezier 
die Zeit für allzu günstig, und den Sieg für allzu ge­
wiß, als daß man länger den Waffenstillstand zn bre­
chen angestanden hätte. Sobald daher Cap rar a cr-

- klärte, er könne die von den Türken gemachten Vor- 
' schlage6) keineswegs annehmen, so antwortete der Ve-
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zier, er werde sie mit dem Schwerte in der Hand 
durchsetzen, und durch den am Thore des, Serails aus­
gesteckten Roßschweif wurde das Zeichen zum Kriege 
gegeben 7).

') Theatr. Europ. XII. p. 528. giebt Donnerstag den Gien an. 
Ri nck S. 820. den 7ieit. Wagner Cal. Maj. — 582.

2) Rinck 821.
3) Wagner 582. Th. Europ. 528.
4) Ueber die Streitkräfte Oesterreichs s. Rinck I. 191.
5) Wagner I. 564..

oder alljährlich. — Er fügt hinzu: bellum apertius denunciari 
non poterat.

’) Theatr. Europ. XII. 524. Wagner I. 580. Theatr. Europ. 
XII. 563. Als Tag wird angegeben 23. Jan.

III.
Anfang des Kriegs. Selagcrung von Wien.

Der Feldzug wurde von Seiten des Kaisers mit der 

Musterung auf der Kitscr Haide bei Presburg eröffnet, 
wo er in Gesellschaft des Kurfürsten von Bayern und 
des Herzogs von Lothringen am 6. Mai ’) die Armee 
musterte. Es ergab sich, mit Einschluß der 6000 Polen 
unter Lubomirsky, eine Anzahl von 70,000 Mann?), 
die aber der Wahrheit nach nur 43,000 * 2 3 4) betrugen. 
Der Grund dieser geringen Anzahl lag zum Theil in 
den schlechten Anstalten überhaupt, indem der Herr von 
Oesterreich, Böhmen, Schlesien und Mähren allerdings, 
ohne von dem unsicher» Ungarn zu reden, über ein 
größeres Heer eigentlich hätte verfügen sollen *),  zum 
Theil aber auch in der Vertheilung, da noch am Rhein 
bedeutende Abtheilungen standen, die man bisher in der 
Hoffnung, die Türken möchten in eine Verlängerung 
des Waffenstillstandes eingehen, nicht hatte von dort 
wcgziehen wollen 5): zum Theil aber auch hielt man 
die türkische Macht für geringer, als sie sich .nachher
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zeigteDenn feit Mahomets II. und Solimans I. 
Zeiten war keine so ungeheure Armee von den Türken 
mehr aufgestellt worden 6 7) ; bei der Musterung zu Adria­
nopel hatte man sie auf 280,000, ungerechnet den Troß, 
gerechnet; nach der Menge der Zelte, die Sobies- 
ky auf 100,000 schätzt, und in deren jedem sich drei 
Mann befanden, scheint diese Anzahl nicht zu groß; 
da selbst kurz vor der Schlacht, nach der im Zelte des 
Veziers gefundenen Berechnung, ihre Zahl sich noch auf 
168,000 belief 8). Die Vertheilung des Heeres, wozu 
sich der Herzog von Lothringen genöthigt sah9), mach­
te, daß er den Widerstand im offenen Felde, nachdem 
er die Belagerung von Gran und Neuhäusel aufgegc- 
ben hatte10 *), unmöglich fand u), zumal sich seine Trup- 
peuzahl nur auf 24,000 belief, und er fürchten mußte, 
von den Tataren, die unter ihrem Chan ungehindert, 
weil die Brücken nicht abgebrochen waren, über die Rab- 
nitz gesetzt hatten, abgeschnitten zu werden: weshalb er 
sein Heer auf die Insel Schütt führte, um sich über 
das Marchfeld nach Wien zu ziehen, wohin er in aller 
Eile, weil man bereits die Absicht der Türken merk­
te, vier Regimenter zur Verstärkung warf. Den Gra-

6) Pu send. Rer. Brand. XVIII. §. 94. init.
’) Wagner I. 580. Censa autem est hominum multitudo 

tanta, ut inde ab Mohamctis II., quem Conquestorem nomi­
nant, ac Solymanni aevo, tantum exercitum conspectum fu­
isse nullum dicerent.

8) S. Wagner 1. 580. 581. Brief d. Kôn. IX. 49. Rinck 
J. 822. 828. 29. Heerzüge des christl. Eue. II. S. 158. 159. 
Wagner I. 609. Ottom. Pf. II. 240.

9) Theatr. Europ, p. 530.
*°) Ibid. p. 529-
’*) Nach Theatr. Europ. 530.

K

sen Aeneas de Caprara schickte er voraus, dem 
Kaiser seinen Rückzug zu melden. Am 7. Juli wurde 
er von den Tataren, die an 3000 Mann stark waren, 
hei Paternell und Ellend überfallen, und das Heer, 
welches die Feinde für weit stärker hielt, in großen 
Schrecken gesetzt, so daß ein großer Theil des Gepäcks 
und mehrere Anführer verloren gingen. Da sich die 
Tataren bald mit ihrer Beute wieder entfernten, so 
gelangte das Heer am folgenden Tage weiter nach Fi- 
schamünd, wo es sich lagerte. Während dieser Ereig­
nisse berieth man sich, ob der Kaiser bleiben oder Wie» 
verlassen sollte; und man entschied sich bald für die 
Abreise, und zwar auf dem linken Donauufer, welches 
auch der allein noch sichere Weg war. Am 7. Juli 12) 
um 8 Uhr Abends brach der Kaiser mit seiner schwän­
gern Gemahlin und dem ganzen Hofstaat nach Linz auf, 
und brachte die erste Nacht in Korneuburg zu. Ihm 
folgte eine große Zahl der Einwohner, die auf Wagen 
und Karren, zu Roß und zu Fuß, ihre Vaterstadt ver­
ließen, 60,000 an der Zahl; ihm selbst aber folgten 
die Ausbrüche des Unmuths der Bürgerschaft und be­
gleiteten ihn, welche das über sie ausbrechcnde Unglück 
theils den Jesuiten und ihren gegen die Protestanten 
gewaltsamen Maaßregeln, theils den Franzosenfeinden, 
alle aber der ungeschickten Regierung Leopolds zu­
maßen ,3). In der Stadt ließ der Kaiser den höchsten 
Befehl in den Händen des Grafen v. Capliers, des 
Grafen v. Molart und des Grafen v. Stahremberg

'0 Rinck 825. den 11. Juli. Wagner I. 587. au demselben 
Tage des Ueberfalls, Jul. 7.

n) Wagner I. 588. 89. Rinck I. 150 u. 826. Mencken

♦
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zurück, denen der Kanzler Hartmann und der Hof­
kammerrath Belchamp beigegebcn waren tł). Die 
Besatzung belief sich, mit den ohngefähr 12,000 unter 
Lesly, auf 14,000 Mann, welche durch die freiwilli­
gen Bürgert ompagnien, indem Handwerker, Kaufleute, 
Beamte und Studenten sich bceiferten, ihre Vaterstadt 
zu vertheidigen, auf ohngefähr 20,000 Mau» verstärkt 
wurden4 15). Zur eiligen Befestigung der in schlechtem Zu­
stande befindlichen Außenwerke 16) der Stadt, an wel­
cher jedermann ohne Unterschied des Alters, Standes 
und Geschlechtes Hand anzulcgen sich beeilte 17), ließe» 
die Türken den Stadtbewohnern noch einige Zeit, in­
dem sie erst am 14. Juli 18) iu ungeheurer Menge, in 
Gestalt eines halben Mondes, sich um die Stadt la­
gerten, und wie sie bereits auf ihrem ganzen Zuge ge- 
than hatten, alles um die ganze Stadt her verbrann­
ten, so daß auch die schöne, vom Grafen Stab rem- 
berg vorher absichtlich verschonte Leopoldvorstadt die- 

l4) Theatr. Europ, p. 532. Wagner 591. Rinck 827.
,5) Theatr. Europ, p. 533. 34. Wagner 590. Ollem. Pf. 

II. 237.
’6) 9tinet S. 825.
171 Wagner 590.
,a) Ueber das Datum herrscht einige Verschiedenheit. Das

Theatr. Europ. XII. p 533. sagt, daß sich am 13. Juli
früh vor acht Uhr bereits die Türkell bei St. Marcus ge­
zeigt, am 14ten erst das ganze Heer nachgekommen sey und 
sich gelagert habe. Otloni. Pf. II. S. 237: den 12. Juli
fielen die Türken bei St. Marx ein — ; des andern Tags 
kamen sie wieder. S. 238: den 18. Juli (offenbar Druck­
fehler) ließe sich nunmehr die ganze türkische Macht vor 
Wien sehen. Wagner I. 591 : Quarta decima Julii omnis 
hostium exercitus se Viennae circumfudit. Rinck I. 828. 
den 14. Juli. Mencken S. 261. den 16. Iuli.

scm Schicksale nicht entging 19). Von hier aus hatte 
der Herzog von Lothringen geglaubt, mit der Stadt in 
Verbindung bleiben zu können, er sah sich aber selbst 
genöthigt, die Brücke zu passiren und dann abzubre- 
chen 20), so daß nun die Stadt ganz eingeschlossen und 
ohne Verkehr mit den Ihrigen blieb, und vom 16. Ju­
li 21) an durch fast tägliche Angriffe, die von Wuth, 
Raserei und Verzweiflung geleitet waren, geängstet und 
bis aufs Aeußerste gebracht wurde.

Die Geschichte dieser Belagerung ist nicht der Ge­
genstand unserer Aufgabe; wir verweisen daher über 
die nähern Angaben, die wegen des Heldcnmuthes der 
Eingeschlosscncn, der schlauen Verwegenheit der von 
Zeit zu Zeit ausgeschickten Boten, der rasenden Ver­
zweiflung der stürmenden Türken, und der aufs Aeus- 
serste gestiegenen Noth der Stadt in den letzten Tagen 
der Belagerung, ganz besonders anziehend sind, auf die 
vielfältigen Berichte hierüber 22), und beschränken uns 
auf die sich nothwendig anfdringende Frage, woher es 
kam, daß der von solch ungeheurer Kraft unterstützte 
Andrang der Türken keinen glücklicheren Erfolg hatte. 
Wir finden hierauf folgende Antworten: Erstens ist 
ganz gewiß, daß die heldcnmüthige Tapferkeit des Com­
mandanten und der ganzen Besatzung nicht zum wenig­
sten dazu beitrug, das Verderben abzuwehren, obschon

,9) Th. Eur. p. 533. Die sogenannten neuen Gebäude (Nova 
fabrica) entgingen allein der Zerstörung. (S. Th. Eur. 532. 
533, wo als ihr Erbauer Sultan Amu rath, aber fälsch­
lich, genannt wird, ferner Briefe des Königs X. S. 65. 
Wagner 618.)

lö) Wagner I. 592. Th. Eur. 535.
21) Th. Europ. 535.
“) Wagner von 591 - 609. Theat. Eur. 535 sqq. U. Andere.

2*  
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ihm, und nicht mit Unrecht, der Vorwurf gemacht wur­
de, er habe durch nnnöthige Ausfälle23) sich zu sehr ge­
schwächt, und sey überhaupt mehr tapfer als klug 24).

23) Wagner 606. Fiebant emptiones plerumque parum utiles.
w) S. besonders Rinck I. 253. 54.
25) Wagner I. 592. Facto fossionum initio promotum est ce­

lerrime etc.
26) Wagner I. 592. Ne ab Danubii latere etc.
27) Ottom. Pf. H. 247.
28) Wagner I. 594. Stilles I. 831.
29J Wagner I. 594. Missilium ignium, ignitarum pilarum gran­

do injecla: nullo civium, aut minimo nocumento. — Lae­
tum civibus, si inciderent quam plurimae ; quod in arma­
mentarium deferentibus, pretium constitutum est. Rinck 
I. 831.

30) Ottom. Pf. 240. Es war aber das Absehen des Großve­
ziers gleich Anfangs der Belagerung den Platz mit Mini­
ren zu gewinnen ic. Kantemir S. 474 ff. Salvandy 
III. p. 26. Lettres du Baron de Poellnitz T. 1. lettre 13. 
Peut-être qu’avec toute leur valeur, ils n’auroient pu empê­
cher la prise de la place, si l’avidité du Grand Visir pour 
se rendre maître des richesses immenses — ne l’eût porté 
à la ménager de crainte qu’elle ne fût emportée d’assaut et 
pillée par les soldats.

Sodann aber trug sehr viel dazu bei, die Erobe­
rung zu erschweren, daß die Türken, in der Belage­
rungskunst unkundig, durch große Kraft und Zeitauf­
opferung das bewirken wollten, wozu Mathematik-Ver­
ständige auf kürzerem Wege gelangen 25). Ihr Angriff 

/war überdieß gerade gegen die stärkste Seite der Stadt 
gerichtet, während die schwächeren Seiten zwar einge­
schlossen, aber unangegriffen blieben 26). Auch hatten 
sie zwar französische Ingenieure bei sich, die ihnen auch 
de» Plan genau vorgezeichnet hatten, aber auch diese 
handelten wahrscheinlich nicht ganz aufrichtig mit ih­
nen 27). Der Großvezier suchte die Stadt durch Bom­
bardieren aufs Aeußerste zu bringen, diesem aber wi­
derstand die feste Bauart der Gebäude, so daß während 
dieser zwei Monate mehr als 100,000 Kugeln, ohne 
weder Menschen noch Gebäuden besonders geschadet zu 
haben28), mehr zur Freude als zum Schrecken der Ein­
wohner, in die Stadt geschleudert worden sind 29). Mit 

diesem Grunde hängt der dritte Grund aufs innigste 
zusammen, daß nämlich der Großvezicr die Stadt über­
haupt im Anfang gar nicht mit Sturm zu nehmen ge­
dachte, da sein Geiz ihn glauben ließ, wie in de» 
Städten des Morgenlandes ungeheure Schätze aufge­
häuft sind, so enthalte auch Wien den gesammten Schatz 
des Kaisers, und er suchte daher die Belagerung haupt­
sächlich durch Miniren fortzuführen 30). Würden die 
Anstrengungen, durch die in den letzten Wochen die Be­
lagerten geängstigt wurden, bereits in der ersten Zeit 
gemacht worden seyn, so ist cs höchst wahrscheinlich, daß 
der Entsatz, den Sobiesky und die übrigen verbünde­
ten Fürsten im September herbeiführten, zu spät gekom­
men wäre, und nur Ruinen, im Besitz des Heeres der 
Ottomanen, getroffen hätte. Die Vereinigung dieser Um­
stände zusammen aber erhielt die Stadt noch so lange, 
wenn schon in großer Noth, bei der durch Krankheit 
und Fcindesschwcrt von 14,000 auf 4000 geschwunde­
nen Besatzung und der durch die rasenden Stürme end­
lich eingccbneten und eroberten Löbelbastci, daß es dem 
König Johann Sobiesky möglich war, dem Kaiser 
Leopold seine Hauptstadt, Deutschland seine Vormauer 
und die ganze Christenheit vom nahen Verderben zu 
erretten.
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IV.

Siiàiss des Kaisers mit Polen.

K-

Das Bündniß mit dem König von Polen war das 

Einzige, von welchem der Kaiser sich in dieser Noth 
mit einiger Zuversicht Rettung versprechen durste. Es 
hatte aber dieses Bündniß Anfangs großen Schwierig­
keiten unterlegen *).  Polen hatte sich, in Folge der 
französischen Könige und Prinzessinnen, immer mehr an 
Frankreich angcschlossen, wozu es eine gewisse Aehnlich- 
keit des Nationalcharakters bewog, vielleicht auch, um 
sich dem Einflüsse des Nachbars, der durch einen ge­
heimen Artikel die polnische Königswahl bestimmen konn­
te, zu entziehen. Auch war die Einigkeit, ja sogar Ab­
hängigkeit Polens von Frankreich so groß, daß Lud­
wig XIV., seiner Meinung nach Polens ganz sicher, 
nicht daran dachte, daß diese Macht zur Aufrechthal- 
tullg des österreichischen Hauses etwas würde beitra­
gen wollen * 2 3 *). Im Jahre 1679 zwar hatte Johann

’) Ueber diese ©djmicrigteiten f. Sa 1 vandy II. 275sq. Wag­
ner 1. 577-

2) Salvandy 11. 267. Aussi était-il un ennemi, et presque un 
rebelle que Louis XIV. voyait en lui.

3) Dieß beweist nicht nur die ganze Geschichte, sondern vorzüg-
lid) das eigne Geständniß der Franzosen. Salv. III. 25-

*) Ottom. Pf. 11. S. 212. 215. 750. Letztere Stelle nach 
D'Aleyrac. Salvandy II. p 253- 55- (Août 4.) Wag­
ner I. p. 498- 9tinet I. 783. setzt es in 22. Juli 1680.

’) Wagner I. 535. Seit dem Nymweger Frieden îlbneigung 
Vieler, vor allen des Kurf. v. Brandenburg. Daß Lud­
wig XIV. seinen Dauphin zum römischen Kaiser wählen zu 
lassen gedachte, ist bekannt. (Allg. Wettg. LIX. XIII. 4.)

Svbiesky unmuthig über den Verlust von Kami- 
nicz und den durch die Uneinigkeit der Republik 1676 
geschlossenen rühmlosen Frieden, da die Pforte durch 
ihre Rüstungen fortwährend Besorgniß erregte, durch 
den Fürsten Radzivil, bald nachdem auch die Mos­
kowitische Gesandtschaft, welche den Regierungsantritt 
des Großfürsten Feodor Aleriewitsch meldete, zu 
einem Bündnisse gegen die Türken eingcladen, aber ab­
schlägige Antwort erhalten hatte, zu einem gleichen 
Bündnisse aufgefordcrt, allein die Unentschlossenheit und 
das Mißtrauen des Kaisers, indem man in Wien, und 
wohl nicht mit Unrecht, die von Frankreich drohende 
Gefahr, zumal bei der schwankenden Gesinnung der mei­
sten bedeutenden Reichsstände 5), für wichtiger hielt, 
als die von den Türken, wies diesen Antrag ebenfalls 
zurück. Auch war der Waffenstillstand mit der Türkei 
noch nicht abgelaufcn, cs fehlten noch fünf Jahre; be­
sonders aber ließen der Einfluß des Marquiö v. Be­
thune am polnischen Hofe und die von dort aus den 
ungarischen Rebellen zukommeudcn Unterstützungen in 
die ernstliche Gesinnung und die Dauer dieses Bünd­
nisses ziemliche Zweifel setzen. Der Gesandte erhielt 
daher die kalte Antwort: dem Kaiser sey zwar die 
Freundschaft des Königs lieb und er wünsche ihre 
Dauer; er möchte sie aber zuerst bei der Bezwingung
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der rebellischen Ungarn, dieser beständigen Bundesge­
nossen der Türken, an den Tag legen. Daß diese Zu­
rückweisung den König schmerzte, dcr den besten Wil­
len gehabt hatte, läßt sich denken; so wie andererseits, 
daß der französische Gesandte alles aufbot, um diese 
Beleidigung rechk deutlich und klar zu machen, und zur 
Vergeltung im gleichen Falle aufzumuntern. Es sollen 
sich seit dieser Zeit noch häufiger polnische Reiterhau­
fen bei den Rebellen eingefunden haben 6 *).

6) Diese ganze Erzählung im Auszug nach Wagner I. 498.
499.

’) Die folgende Erzählung nach Bronik. 111. 89 ff. Sal- 
vandy II. liv. 7. Auch Rinck l. 347. bezieht sich darauf.

Nun war der gleiche Fall, auf den einst der fran­
zösische Gesandte hingedeutet hatte, wirklich cingctretcn; 
die Noth des Kaisers war in der That aufs Aeußerste 
gestiegen, und, wie Alle zugestehen, Polens Beistand 
allein konnte der Sache den Ausschlag geben. Ihn zu 
erlangen aber konnte nicht das Bitten des kaiserlichen 
Gesandten allein hinreichend seyn, sondern zwei Um­
stände hatten bereits den Einfluß der französischen Par- 
thei am Hofe geschwächt, und die Königin selbst von 
der Sache ihrer Landsleute abwendig gemacht ’). Ma­
ria Kasimir«, Sobiesky's Gemahlin, die Tochter 
des Marquis d'Arquien, eines armen französischen 
Edelmanns, hatte von Ludwig XIV. die Ernennung 
ihres Vaters zum Herzog und Pair, und für sich selbst, 
im Fall sie nach Frankreich kommen würde, einen Em­
pfang begehrt, gleich dem dcr Königin von England. 
Beides hatte Ludwig durch den Marquis von Lou- 
voiö im I. 1676 abgeschlagen, und zwar, indem der 
Unterschied zwischen einer erblichen und einer Wahlkö-

nigin nrgirt, und ihres Vaters geringer Rang (er war 
Capitain-Lieutenant in der Leibwache des Monsieur) 
und dürftige Umstände als Hinderniß der Standcser- 
höhung angegeben wurde.

Mochte nun auch, um die Pille zu vergolden, ihr 
für ihre eigene Person der Rang einer Fürstin vom 
Geblüte zugestanden, und die Erhöhung ihres Vaters 
für den Fall, daß er das entsprechende Vermögen ha­
ben würde, wahrscheinlich gemacht werden, so fand sich 
die Königin Maria Kasimira noch mehr beleidigt, 
als ihr Schwager von der ältesten Schwester, der Mar- 
quis v. Bethune, und ein noch unbedeutenderer Em­
porkömmling am französischen Hofe, ein gewisser Bri­
sa ci er, ohne große Schwierigkeit diese zu wenig mehr 
als bloßem Titel gewordene Auszeichnung von Lud­
wig XIV. erhielten. Als nun die Königin ihren Va­
ter aufforderte, sich seiner Besitzungen in Frankreich zu 
entäußern und nach Polen, in das Reich ihres Gemahls, 
sich zu begeben, ließ die älteste Tochter, stets in Zwie­
spalt mit ihrer Schwester, den Vater durch den Mon­
sieur, den Herzog von Orleans, zurückhalten, unter dem 
Vorwande, er müsse, ehe er sich entferne, erst ihre Aus­
steuer zahlen, und am Hofe willigte man in diese über­
müthig thörichte Maaßregel, gerade als wollte man 
Johann Sobiesky's langmüthige Freundschaft auf 
die empfindlichste Probe setzen. So wie dieß die Kö­
nigin insbesondere, die ihren Manu ganz beherrschte8), 
der französischen Parthci abgeneigt machte, so kam ein

°) S. Brief XXL S. 137. Sie haben die Allianz mit dem Kai­
ser gewollt, ich habe meine Einwilligung dazu gegeben. — 
Uebrigens beweist dieß, außer den Briefen, das Leben So­
biesky's selbst.
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zweiter Umstand dazu, ihnen den Einfluß des franzö­
sischen Hofes nicht nur drückend, sondern schimpflich zu 
machen 9). Der Kronschatzmeister Andreas Morsz­
tyn, mit einer Französin vermählt,0), stand in heim­
licher Verbindung mit Frankreich, und aufgefangene 
Briefe von ihm verriethen, daß er berichtet hatte, die 
Gesundheit des Königs nehme immer mehr ab, man 
müsse für einen Thronfolger aus Frankreich Sorge tra­
gen, da der Sohn des Königs, der Prinz Jakob, 
nicht dazu tauge. Dazu wurden die Mittel der Aus­
führung sowohl in Polen, als auch bei dem Auslan­
de n) angegeben. Eine große Anzahl seiner Briefe 
hatte der König zu Danzig eröffnen und, nachdem man 
eine Abschrift genommen, künstlich wieder schließen und 
die Originale an ihre Bestimmung abgehen lassen. Das 
Geheimniß der unmerklichcn Eröffnung und Versiege­
lung der Briefe hatte Morsztyn selbst dem Könige 
gelehrt, der es nun gegen ihn anwendete. In einem 
der aufgefangenen Briefe hatte er auch dem Könige 
von Frankreich versprochen, er wolle den Reichstag, 
um das Bündniß mit Oesterreich zu brechen, zerstören. 
Er war nun aus diesen Gründen in das Gefängniß 
geworfen, aber entweder durch List oder Bestechung 
nach Frankreich entflohen, und wurde in seiner Abwe­
senheit der Vcrräthcrei überwiesen 12). Der Unmuth

*3) Wagner I. 577-
14) Wagner I. 578.
’5) Pufend. Rer. Brand. XVIII. §. 86- Salvandy IL 276.277.
*6) Wagner 1. c.
”) Wagner 1. c. d. 19. April. S. Kriegsnachrichten 1C. S. 71. 

Allgem. Weltgesch. April 4. Thcatr. Europ. XI!. 524. sagt, 
daß sie am 13. März (wahrscheinl. Druckfehler) beschworen 
worden. Salvandy 111. 11. Mars 31.

9) Pu send, Rer. Brand. XVIII. tz. 86- Salvandy III. 9- 
*°) S. auch Brief I. 4. 5.
“) Pufend. Rer. Brand. I. c.
*2) S. Brief I. 5. Wagner I. 578. Id (foedns) ut ne extern 

pio absolveretur, Bethuniani obicem interjecere: Regni the­
saurarium peculatus reum agunt etc. Uebrigens war damals 
der Marquis v. Vitro Gesandter bei Sobieski). 

über diese Unfreiheit auf allen Seiten, welche sich auch 
in der heimlichen Hintertreibung des im Stillen geheg­
ten Wunsches, die Königswürde in der Familie zu er­
halten, zeigte, machte die Gemüther beider königlicher 
Personen noch mehr geneigt, sich an Oesterreich anzu­
schließen, und der Graf von Wallenstein brachte 
cs, nachdem er die Gründe der früher ertheilten ab­
weisenden Antwort des Kaisers dem Reichstag aus­
einandergesetzt hatte 13 14), trotz der Machinationen der 
französischen Parthei, welche den Kronschatzmeistcr der 
Betrügerei anklagen und dadurch die Unfähigkeit des 
öffentlichen Schatzes zu dieser Unternehmung Nachwei­
sen wollte to), und trotz der reichen Versprechungen der 
Franzosen, wenn sich Sobiesky des Tököly anueh- 
men und die französischen Absichten unterstützen woll­
te 1S), mit Hülfe der eindringlichen Briefe des Papstes 
Jnnocenz XL 16) dahin, daß an Ostern 1683 17) die 
Punkte des Vertrags öffentlich bekannt gemacht wurden. 
Der Hauptinhalt derselben ist: der Kaiser wolle 60,000, 
der König 40,000 Mann zum Türkenkriege stellen; der 
König von Polen solle, wenn er persönlich dem Kriege 
beiwohne, das Commando über die ganze Armee füh­
ren, desgleichen auch der Kaiser im entsprechenden Fall; 
sollte eilte Hauptstadt belagert werden, so solle man 
einander gegenseitig mit allen Kräften beisteheu; mau 
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wolle auch andere Fürsten, besonders Moskau (und 
Venedig) zum Beitritt einladen; der Kaiser wolle 
200,000 Reichsthaler an Polen zur Bestreitung der 
Kriegskosten im Voraus zahlen, und sich durch Anwei­
sung aus den päpstlichen Zehnten dafür erholen; alle 
gegenseitigen ältern Ansprüche des Kaisers auf Polen, 
und Polens auf Schlesien werden zurückgegeben; kein 
Theil mache ohne den andern Frieden; die Cardinäle 
Pio, für den Kaiser, Barberini, für Polen, bekräf­
tigen den Vertrag; der Kaiser solle in Ungarn das 
Verlorene wieder erobern, die Polen sich Podoliens, 
der Wallachei und Ukraine wieder bemächtigen; dieses 
Bündniß soll endlich mit dem römischen Kaiser auch in 
der Eigenschaft als König von Ungarn geschloffen seyn, 
und auf ewige Zeiten auch für die Nachwelt gelten ,8). 
Die Abschließung wurde sogleich dem Wiener Hofe be­
kannt gemacht, der nicht säumte, durch den Grafen 
Caprara, den Internuntius bei der Pforte, den Sul­
tan davon in Kenntniß zu setzen, mit dem Bemer­
ken, daß das Bündniß ausdrücklich gegen ihn gerichtet 
sey 16).

überbracht, sofort unterschrieben und ihm bei seiner Rück­
reise zur Sicherung der Kriegskasse 400,000 Gulden per
Wechsel mitgegeben.

20) Brief, d. Kön. XXI. S. 137. Salvandy III. 11.
21) Pulend. XVIII. 86.
22) Ibid. Galli — fidem in Polonia plane decoxerant.
23) Ibid, tamen nec Vitryo sat pecuniae erat, qua istud iinpe- 

diret.
24) Brief I. S. 4. Man fürchtet, er möchte sich betragen wie 

Vitry bei uns. Salv. III. io.
25) Pufend. 1. c. Salv. III. 11. Vitry quitta la Pologne. Mai.
26) Dieß alles nach Pufend. 1, c.

,s) Siehe Beilage C. Ueber das Bündniß. — Ueber den Reichs­
tag siehe die drei'Reden in L ü ni g. Oration. Procer. et ad 
proceres Europ. Pars III. Oratio CC. CCI. CCII. Die erste 
gehalten von dem Landboten-Marschall Raphael LeS- 
zinsky bei Eröffnung des Landtages; die zweite von den 
Abgeordneten des litthauischen Heeres, um Bezahlung des 
rückständigen Soldes bittend; die dritte wieder von Ra­
phael LeSzinsky, nach glücklicher Beendigung des Land­
tages.

19) Theatr. Eur. XII. p. 526. Am 21. April wurde ein Curier 
an Caprara abgeschickt. Am 30. Marz wurde durch den 
Secrekair des kaiserl. Gesandten am polnischen Hofe, den 
Hrn. Zierowsky, die Ratification der Allianz per posla

Der König verpflichtete sich übrigens durch einen 
feierlichen Eid, und der Ausgang lehrte, wie gewissen­
haft er diesen hielt * * * 20). Als öffentlichen Grund aber, 
warum er sich von der französischen Parthei losmache, 
welches offenbar durch ein mit dem Kaiser geschloffenes 
Bündniß geschah, gab der König an, daß die Franzo­
sen ihre Verbündeten mit solchem Hochmuthe behandel­
ten, und mit dem Könige von Schweden und dem Prin­
zen von Oranien, denen sic ihre Erbfürstenthümer ent- 
riffeu hätten, so übel verführen 21). Der Credit der 
Franzosen war auch ganz gesunken 22 23 24) durch ihre fort­
währenden, für Polen nachtheiligen Intriguen, und Vi- 
try, damaliger Gesandter, besaß weder Feinheit, noch 
Geld genug 2Î), um seine Parthei siegen zu machen. 
Sein Betragen M) hatte den König und den Senat 
bereits vermocht, auf seine Abberufung zu dringen, und 
er erhielt am 28. Mai den Befehl zur Entfernung 2S). 
Zu dem übermüthigen Betragen fügte er noch die für 
die Königin besonders empfindliche Kränkung hinzu, we­
der bei ihr, noch bei ihrem Sohne Abschied zu neh­
men 26). Sie ließ sich daher durch Beleidigungen, die die
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Dienerschaft eines polnischen Grafen Tyski ewicz dem 
französischen Gesandten vor seiner Abreise anthaten, Ge­
nugthuung verschaffen; welches dieser aber als Belei­
digung seines Königs aufnahm, der jedoch hierüber nicht 
so sehr, als über die Beleidigung seines Gesandten durch 
den Papst entrüstet war, und sich durch die Gefängniß­
strafe, in welche Tyskiewicz durch Sobiesky verur- 
thcilt wurde, zufrieden stellen ließ27). Wir kehren nun 
zur Erzählung selbst zurück.

*) Zn welche Zeit die bekannte Aeußerung des Herzogs zu 
setzen ist, läßt stch nicht mit Gewißheit ausmitteln.

2) S. Bronikowski III. 95. Salvandy III. 29. Bro­
ni k. nennt ihn Wilczeck anstatt Wallenstein.

”) S. Pufend. XVIII. 86. Sobiesky's Brief I. 4. Ma» 
hat wenig ausTyskiewicz'sSlreich gemacht. Salvandy 
in. io.

V.

TLufbrud) des Königs.

dessenungeachtet währte cs noch eine gute Weile, bis 
das polnische Heer im Stande war, den Zug unterneh­
men zu können. Es scheint der König die Gefahr für 
noch nicht so dringend, oder auch die Kräfte seines 
Verbündeten für größer, als sic sich nachher wirklich 
fanden, gehalten zu haben, ferner mögen die Schwie­
rigkeiten, Geld herbeizuschaffen, die Sache verzögert 
haben; endlich hat sogar der Stolz des Kaisers, der 
über die Umgangswcisc mit der Republik und dem Wahl­
könige nicht einig werden konnte, die Eile des Königs 
zurückgehalten. Wenigstens wird erzählt, daß man zu 
Wien sogar noch in den kritischsten Momenten über die 
unbedeutenden Gegenstände der Titulatur verhandelt 
habe, wobei sich nur der Herzog von Lothringen als 
hochgesinnt und freidcnkend gezeigt haben soll *),  und 
Sobiesky, hiermit unzufrieden, nur durch das fuß­
fällige Flehen des Grafen Wallenstein und des päpst­
lichen Nuntius Palla vi ci u i zum Aufbruch sey bewo­
gen worden * 2). Gewiß ist jedoch, daß sich der König
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bemühte 3), ein beträchtliches Heer aufzubringen, und 
zu dem Ende sich auch an Friedrich Wilhelm, Kur­
fürsten von Brandenburg, wendete, dessen Truppen aber 
erst.nach dem Entsatz zu dem König stießen 4). An 
die lithauischen Truppen erging sein Aufgebot, und an 
die Kosaken, auf die damals besonders viel Werth ge­
legt wurde, sendete er einen gewissen Menzynski, 
der aber erst spät, anfangs keine ächte Kosaken, son­
dern nur Bauern in Kosakenkleidung, nachher, als der 
Krieg schon fast zu Ende war, nur wenige sandte. Es 
war aber, trotz alles guten Willens des Königs, schwer, 
die Armee zusammenzubringen, da im Frieden Polen 
nur 12,000, Litthauen nur 6000 Mann stehender Trup­
pen hatte, und 40,000 Mann durch das Bündniß be­
dungen waren. Der König mußte daher auf eigene 
Kosten, und freilich auch mittelst der vom päpstlichen 
Stuhl bewilligten Subsidien5), Aushebungen und Wer­
bungen machen. Nichts beweist wohl mehr als jener 
Krieg die gänzliche Demoralisation der polnischen Ar­
mee, in welcher es selbst dem Könige Johann So- 
biesky nicht möglich war, von den Unterfeldherren 
Gehorsam zu erhalten, und z. B. die litthauische Armee 

3) Pufend. XVIII. 86. Rex circa foederis cum Caesare exe- 
cutionem enixo studio satagebat.

4) Pufend. XVIII. 87. Der ganze Paragraph enthält die 
Verhandlungen Polens mit dem Kurfürsten.

5) Hauptsächlich nach des Grafen Plater geschichtlicher Ueber­
sicht vor den Briefen des Königs. S. auch Sobiesky's 
Briefe XXI. 137. Ich habe die Armee marschiren lassen, 
ohne daß es die Republik einen Heller gekostet hätte. Sal- 
vandy 111. 25.

6) S. dieselben Bemerkungen in der Vorrede des Grafen Pla­
ter XI. und in den königl. Briefen.

’) Lubvmirsky war bereits auf der Kitser Haide mit seinen 
3000 Polen zugegen. Wagner 582. Die Zahl wird ver­
schieden angegeben, s. S. 15.

erst nach völlig beendigtem Feldzuge anlangte 6). Als 
endlich Sobiesky die Armee auf 25,000 Mann ge­
bracht hatte, entschloß er sich, ohne länger auf die lit­
thauische Armee zu warten, zum Aufbruch von War­
schau am 18. Juli. Er hielt sich einige Zeit in Kra­
kau auf, wo er die verschiedenen Truppenabtheilungen 
erwartete, und schickte unter Sienawsky's, des Woy- 
woden von Volhynien, Befehl einen Vortrab nach Schle­
sien voraus. Seit einiger Zeit bereits war der Hof­
marschall Hieronymus Lubvmirsky mit einigen Tau­
send Rciterit 7), die er auf eigene oder kaiserliche Ko­
sten geworben hatte, zu dem Herzoge von Lothringen 
gestoßen. An Mariä Himmelfahrt, 15. August, reiste 
der König von Krakau ab, nachdem er vorher bei al­
len Altären der Heiligen Gebete dargebracht hatte; die 
Königin, nebst dem ganzen Hofe, begleitete ihn bis nach 
Tarnowitz an die Grenze, und ging von hier nach Kra­
kau zurück, wo sie, um dem Kriegsschauplätze näher zu 
seyn, ihre» Aufenthalt nahm. Hierher also sind die 
Briefe des Königs gerichtet.

3
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VI.

Zug -cs Königs 1).

') Daß ich bei der Beschreibung des Zuges den Briefen des 
Königs, als der allerlaukersten Quelle, gefolgt bin, versteht 
stch von selbst, und ich habe daher nicht für nöthig gehal­
ten, immer jeden Brief zu cittren. Ich habe nur solche 
Citate beigesügt, wo ich ans andern Schriftstellern etwas 
die Erzählung Erläuterndes nahm, wie z. B. aus Wag­
ner, Rinck ic.

2) Eine andere, nicht sehr wahrscheinliche, Ursache giebt Pu­
fendorf an in Rer. Brand. XVIII. 87 u. 96.

obiesky befand sich am 23. August zu Glewitz tu 
Oberschlesien, wo er übernachtete. Hier wurde er von 
den Behörden und Adeligen des Landes höflich empfan­
gen, und ging dann, seinem Armcecorps vorauseilend, 
auf der Straße nach Mähren vorwärts. Er hatte 
zwanzig und etliche Eskadrons leichter Reiterei und 4 
bis 500 Dragoner bei sich. Die Ursache dieser Eile 
war, dem Woywoden von Volhynien, in den Lubo­
mirski) und auch Karl von Lothringen zu eilen ge­
drungen hatten, zuvorzukommen, und ebenso zu verhü­
ten, daß en stet, besondern Ruhm zueignc, wie auch, daß 
er Uebereilungen begehe 2). Daher hatte er demselben 
Wartebefehle gegeben, und suchte sich mit ihm wieder 
zu vereinigen. Der Empfang in Troppau, von wo 
sein zweiter Brief datirt ist, war ebenfalls sehr ehren­

voll, doch übernachtete er nicht daselbst, sondern erst 
eine Meile von der Stadt. Am folgenden Tage, den 
26. August, überstiegen sie das Riescngebirge, und ka­
men auf guten Wegen, jedoch sehr erschöpft, nach Ol- 
mütz. Hier mußte der König, durch Bitten genöthigt, 
ein Nachtlager annehmen, doch beklagt er sich gegen 
die Königin, daß er nicht so zuvorkommend, als in Trop- 
pan, sey empfangen worden. Zugleich erhielt er die 
Nachricht von dem Zuge des Herzogs von Lothringen 
gegen Tököly, welcher bald die Botschaft von dem 
glücklichen Gefechte selbst folgte $). Er sendete den 
Brief des Herzogs an ihn hierüber, so wie des Woy­
woden von Volhynien, von Prostkau aus an die Köni­
gin, am 27. August. Er zog hierauf über Brünn, wo 
er zu Mittag speiste, nach Modritz, wo er das Nacht­
quartier hielt, und am 29. August um Mitternacht an 
die Königin schrieb. Am folgenden Tage gedachte er 
sich reit dem Woywoden von Volhynien, am nächsten 
mit dem Herzog zu vereinigen. Ein Brief des Stadt­
kommandanten Stahr em berg, durch den Herzog dem 
Könige mitgetheilt, daß die Stadt in großer Noth sey, 
bewog ihn zu fortgesetzter Eile4). Auch erwartete man 
mit dem solgcnden Tage die Vereinigung der fürstli­
chen und kurfürstlichen Truppen, ausgenommen die bran­
denburgischen s). Am Morgen des dreißigsten Augusts

3) Ueber bas Gefecht bei Presburg s. Ottom. Pforte II. 240. 
Wagner I. 598. 599. 604. Th. Bur. XII. 544. Rinck I. 
835. Kantemir S. 476. §. 69.

*) ©. Salvandy III. 33., der diesen aus dem Mercure d’Hol­
lande mitgetheilten Brief auf den 1. Sept, setzt, während 
er mir, nach Br. d. Kön. IV., hieher zu gehören scheint.

5) Ueber die Zusammenkunft des Herzogs mit dem Könige s. 
aud) Wagner l. 608. Ut primum Poloniae regem Holla- 

3*
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zu Hollabrunn, als sich eben dcr König mit Sicnaws- 
ky, dem Wvywodcn von Volhynicn, vereinigt hatte, 
wurde er kurz darauf, um sieben Uhr, von einem un­
erwarteten Besuch des Herzogs von Lothringen über­
rascht, der, zu des Königs unverholcncr Freude, das 
Heer gerade ganz in Ordnung und in ziemlich rcspek- 
tabclm Ansehen traf. Eine Stunde später kam auch 
dcr Fürst von Waldeck. Dcr König lud den Herzog 
zur Tafel, welches dieser auch annahm; der Fürst von 
Waldeck zog aber vor, Befehle an die Deinigen, zur 
Beschleunigung des Marsches, auszufertigen. Das Ge- 
lag war sehr munter, und der Herzog, dcr, des Weins 
ungewohnt, etwas zu viel getrunken hatte, trennte sich 
erst beim Einbruch der Nacht * 6), ganz entzückt vom 
Könige, wie dieser von ihm. Die Schilderung von der 
Person und dem Benehmen des Herzogs, die So bies ky 
seiner Gemahlin giebt, ist sehr interessant, und es geht 

. daraus hervor, daß der König unbestritten die Obcr- 
feldherrnstelle hatte, indem der wenig ehrgeizige Cha­
rakter des Herzogs von Lothringen sich hierüber leicht 
mit ihm verstand 7). Am letzten August befand sich dcr 
König in Hollabrunn (oder Heiligenbronn), drei Mei­
len von Tulln, von wo aus er in seinem Schreiben an 
die Königin über die vielen Ausreißer klagte: es gebe 
zwar Lebensmittel in reichem Maße, doch sey er den 

brunnam advenisse didicit Lotliaringius, praemisso Lubomi­
no, ipse secutus, maxima gratulatione acceptus est etc. Dem 
Jesuiten ist es hauptsächlich tarum zu thun, nachzuweisen, 
daß der Oberbefehl zwischen dem Könige und dem Herzoge 
getheilt gewesen sey.

6) Wagner I. c. paucis post diebus reversus est Dux!
’) Hieher gehört, was Rinck berichtet I. 837.

Behörden, wie cs scheine, etwas zu früh gekommen; 
die Brücke über die Donau sey noch nicht fertig. Die 
nun folgenden öftcrn Besprechungen des Königs mit 
den übrigen Befehlshabern, die Eile des Marsches, die 
Befehle, die er ertheilen mußte, und andere Umstände 
unterbrachen den Briefwechsel bis zum 4. Sept., an 
welchem Tage der König aus dem Schlosse Hetclsdorf, 
eine Meile von der Tullner Brücke, wieder schreibt. 
Am Z. Sept, war der Kurfürst Johann Georg von 
Sachsen zu ihm gekommen 8); das Portrait, welches 
er von diesem Fürsten seiner Gemahlin macht, ist nicht 
sehr günstig, und dcr gänzliche Mangel geistiger Fer­
tigkeiten und Gewandtheit im Umgänge, welcher von 
Sobiesky bemerkt wurde, mag zu der geringschätzen- 
dcn Behandlung, welche Kaiser Leopold dem Kurfür­
sten widerfahren ließ, ziemlich viel beigctragen haben. 
Von hier aus nahm er noch an demselben Tage (der 
Brief ist um 8 Uhr des Morgens geschrieben), in Be­
gleitung dcr Hettmanne von Polen und Litthauen, eine 
Recognoscirung gegen die Brücken Wiens vor.

Am 5. Sept., als man sich am Fluß gelagert hat­
te, und Anstand nahm, die von dem Herzog von Loth­
ringen geschlagenen Brücken zu passiren, kam wieder 
ein Brief von dem Grafen v. Stahremberg, nur 
folgende Worte enthaltend: Keine Zeit ist zu verlieren, 
Herzog! wodurch der König, wie alle Uebrigen, angc- 
feuert wurden, ungesäumt der nothleidenden Stadt zu

8) Siehe d. Journal bei Kreysig II. S. 410, 24. Aug. alten 
Styls. Der anonyme Schreiber nennt den Ort der Zusam­
menkunft S ch l e t t e r s d o r f, wahrscheinlich ein in den Druck 
übergegangener Fehler undeutlicher Schrift, statt Schl — 
Hettersdorf.
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Hülfe zu eilen9). In den folgenden Tagen wurde der 
Uebergang über die Donau unter großen Beschwerden, 
da die Brücken, schlecht gebaut, öfters brachen, und der 
Regen wie in Strömen herabgoß, zu Stande gebracht. 
Die Polen und die Kaiserlichen gingen am 6ten über 
die Brücke bei Tulln 10), die Uebrigen am 7. Sept, 
über die bei Krems; die Bayern, welche am rechten 
Ufer stromabwärts marschirten, yhne ein Hinderniß von 
Seiten der Feinde zu finden, stießen erst am 8tcn zu 
den Uebrigen "). Es waren bereits an 70,000 Mann 
beisammen *2); Polen an 18,000, Sachsen an 11,000, 
Bayern 12,000, Franken und Schwaben 9000, Kaiser­
liche mehr als 20,000 ; außerdem eine große Menge 
Freiwilliger, die mehr lästig als nützlich waren. Als so 
der Uebergang zu Stande gebracht war, las der Ea- 
pnciuer Marcus Avianus, den Papst JnnocenzXI. 
ausdrücklich abgeschickt hatte, ein ausgezeichnet from­
mer, aber weder unwissender, noch scheinheiliger Mann, 
den 8. Sept, die Messe und theilte das heilige Abend­
mahl aus. Die Nachricht, der Kaiser wolle selbst kom­
men, widerlegte sich bald ,s); übrigens scheint des * **) 

9) Salvandy III. 35.
•°) Wagner 608. Ueber die Tage s. Salvandy 1. c.
**) Salvandy 1. c. Der Kurfürst von Bayern kam erst am 

9Ien zum König. S. Briefe d. Kön. VIII.
■ł) Wagner I. 611. scheint, da er sich der Tagebücher des Her­

zogs bedient hat, die gewisseste Zahl anzugeben: 64,500.
’3) Wagner I. 608. Inter prandendum porro cum Caesarem 

ipsum ad exercitum venturum ab Duce audisset, non sine 
commoti animi signis obticuit. Ad familiares dicere audi­
tus, si Caesar una adesset, gloriae ac victoriae minimum ad 
Poloniae regem perventurum. Id quod permovit Leopoldom, 
ut liberari Viennam quam liberare ipse mallet. S. Briefe 
d. Kön. VII. S. 35.

Königs Besorgniß nicht sowohl die Furcht vor Schmä­
lerung seines Ruhms gewesen zu seyn, als vielmehr, 
der Kaiser möchte über Krems herab den streifenden 
Tataren in die Hände fallen. An demselben Tage 
wurde ein Kriegsrath über die ganze Unternehmung ge­
halten Ueber den Weg selbst war jedoch der Kö­
nig, als er an der Brücke von Tulln, ans dem andern 
Ufer der Donau, den 9. Sept, früh 5 Uhr, an die 
Königin schrieb, noch nicht im Reinen, außer daß er 
beschlossen hatte, die Infanterie einstweilen vorauszu­
schicken, und durch sie der Cavallerie den Weg bahnen 
zu lassen. Hierauf wurde das Heer in Ordnung ge­
stellt, und fast gerade so, wie nachher gekämpft wurde, 
nachdem der König nochmal zur Eile ermahnt hatte: 
„es sey keine Zeit zu verlieren, die Noth der Stadt 
sey auf den höchsten Grad gekommen, man müsse ihr 
zu Hülfe eilen» 15), der Marsch angetreten, und an 
diesem Tage noch Konigsstetten und St. Andrea 16) 
erreicht. Den Rang dös Königs als Oberfeldherrn be­
weist nichts mehr, als dieß, daß der Herzog von Loth­
ringen, wie auch die Uebrigen, von ihm die Parole 
holten ,7). Fortwährend mehrte sich das Heer durch 
einen Zufluß von Prinzen aus allen Theilen Europa's, 
so daß es kein unwitziger Einfall Voltaire's ist, das 
ganze Kaiserthum sey dagewcsen, nur der Kaiser habe 
gefehlt ’8); vergebens aber klagte der König über das

’t) Wagner 610.
Rinck I. 840.

l6) Wagner 1. c.
*’) Br. d. Kön. VII. S. 36. VIII. S. 42.
»«) Oeuvres complètes. Tome XXIV. 1784. 8. Annales de l'Ern- 

pire. pag. 578. Il n’y manquait que FEinpereur.
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Ausbleiben der Kosaken, deren Dienste beim Ueberstei- 
gen der Berge und Wegfangcn einzelner Feinde er sehr 
hoch anschlug; der Woywode von Wolhynien allein hatte 
deren 150 bei sich. An demselben Tage, dem Sten, 
einem Donnerstag, kam auch der Kurfürst von Bayern 
an, dessen Personalbeschreibung bei weitem vortheilhaf- 
ter, als jene des Kurfürsten von Sachsen, lautet. Tags 
darauf, den 10. Sept., kam man, wahrend die übri­
gen Truppenabtheilungen und das Gepäck noch mit 
Passiren des Flusses zu thu» hatten, an den Fuß der 
Berge. Hier kamen abermals schlimme Nachrichten und 
beschleunigten den Marsch des Heeres 19). Schon fin­
gen die Lebensmittel für Menschen und Vieh an zu ge­
brechen, weil die an sich unwirthbare Gegend nichts 
darbot, die Bagagewagen aber noch durch eine weite 
Strecke getrennt waren, so daß der König um so mehr 
es für nothwendig sand, vorzurücken und ein Treffen 
zu liefern. In der folgenden Nacht also begaben sich 
der König, der Herzog, die Kurfürsten und die übrigen 
Anführer, um den Berg zu recognoscircn, bis zu der 
Kapelle des heiligen Leopolds, ohne auf einen Feind 
zu stoßen 20 *). Von dem Kalenberge aus erblickte der 
König, der einen saust sich senkenden Abhang gegen 
Wien zu erwartet hatte, eine so rauhe Gegend, daß er 
sah, man müsse nur mit der größten Vorsicht und Lang­
samkeit weiterzichen, weil er glaubte, die Feinde wür­
den alle möglichen Hindernisse ihrem Zuge in den Weg 

19J Wagn er 1. c.
20) Wagner 610. Per eam noctem etc. Th. Eur. XII. 520. 

Es befanden sich auf gemeldtem Berg der König in Polen 
selbst. Rinck 840. Der König von Polen und der Herzog 
von Lothringen ic.

21) Brief, d. Kön. VIII. 44. Ich möchte jedoch nicht annehmen, 
daß der König mit solcher Zuversicht, wie hie und da er­
zählt wird, von der Niederlage des Veziers geredet habe, 
da er ja nicht einmal die Schlacht so nahe glaubte. Man 
sehe das Court Journal.

21) Wagner 610. 611. Salvandy III. 41. nennt die eilfte 
Stunde, in der der Kalenberg sey erstiegen worden: mir
scheinen die Berichte der Deutschen der Wahrheit näher zu
kommen.

»

zu legen versuchen, und cs kaum in zwei Tagen zu 
einem entscheidenden Treffen kommen. Jedoch faßte er 
aus der Nachlässigkeit, mit welcher der Vezier sein La­
ger geschlagen hatte, und aus der sonstigen Sorglosig­
keit der Feinde, große Hoffnung zum Siege2'). Wäh­
rend der König dieser Berathung beiwohnte, war er 
26 Stunden von den Seinigcn entfernt, die schon un­
ruhig zu werden anfingen: erst am Sonnabend, ohnge- 
fähr um die Mittagszeit, kam er wieder zu ihnen. Un­
terdessen hatten die deutschen Truppen beständige Rei­
tergefechte mit den Tataren, in denen die Deutschen 
immer Sieger blieben. Am 11. Sept., einem Sonn­
abend, wurde der Kalenberg bestiegen, mit vieler Be­
schwerde, Brücken waren vorher über die Waldwasser 
gemacht, die Wege gebahnt, Wachen und Posten aus­
gestellt, Geschütze vorausgeschickt: endlich wurde zur 
Abendzeit der Befehl zum Ausbruch ertheilt, und die 
Sachsen waren die ersten, welche, während die Kaiser­
lichen durch das Thal defilirten, den Berg erstiegen22 *). 
Als sie noch nicht ganz die Spitze erreicht hatten, mach­
ten sie Halt, um den Zurückgebliebenen Zeit zum Nach­
folgen zu lassen, und schickten einen Offizier mit 30 
Mann ab, um die Anhöhe zu recognosciren, welcher 
meldete, daß die Türken ihrerseits ebenfalls im Anrük- 
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ken begriffen seyen. Auf diese Nachricht beeilten sie 
sich, den Berg zu ersteigen und den Türken zuvorzu­
kommen, welches ihnen, da die Türken Halt gemacht 
hatten, gelang 23); worauf sie sich mit den Kaiserlichen 
wieder vereinigten, und das obbenannte Camaldulenser- 
Kloster gemeinschaftlich besetzten, nebst der Leopolds- 
Kapelle, wo sie zwei sächsische Feldstücke und ein kai­
serliches ausstellten und gegen den Feind schossen. Die­
ser zog sich, nach unbedeutendem Gefecht mit einigen 
Freiwilligen, zurück. Diese ersten Kanonenschüsse wa­
ren für die in Wien eingeschlossene Menge die erfreu­
lichste Botschaft von der Ankunft ihrer Befreier =* 15 4 2). In 
der folgenden Nacht fiel weiter nichts Merkwürdiges 
vor, als daß in dem Gefechte, welches Lesly mit dem 
Feinde bei Sicherung des Weges und Anlegung einer 
Batterie, nach dem Geheiß des Herzogs von Lothrin- - 
gen, bestand, der junge Herzog Eugen von Croy 
durch einen Schuß aus einem Hinterhalt tödtlich ver­
wundet wurde2o). Der König selbst befand sich in der 
Nacht vor der Schlacht ganz außen auf dem rechten 
Flügel, bei fortdauerndem Donner des Geschützes, und 
da er hörte, daß gegen den linken Flügel, bei dem sich 
Karl von Lothringen und Johann Georg von Sach­
sen in der Nähe des Camaldulenser-Klosters befanden, 
fünfzig Reitcrgeschwader und einige Tausende Janitscha- 
ren vorrückten, so begab er sich um 3 Uhr des Mor­
gens, nachdem er eben den achten Brief au die Köni­
gin geschrieben hatte, dorthin, um zu sehen, was sich 

“) Theatr. Europ. XII. 520-
U) Wagner 609. Certius longe augurium displosi e Caecio 

monte tormenti sonitus.
15) Wagner 612-

26) Siehe hierüber Rinck 838. Salv. III. 46. 47. Wagner 
611. Mencken 271.

2,J Wagner I. e. sagt 3000 Reiter, 12,000 Mann zu Fuß wä­
ren bei der Schlacht gewesen.

2S) Rinck 838.
î9) Ich bin hauptsächlich Rinck gefolgt, mit dem auch Men­

cken übereinstimmt, und Wagner (614) sagt geradezu,
daß Oünewald und Rabatta auf dem rechten Flügel 
waren. Wagner ist bei Aufzählung der Truppen sehr ge­
nau in Ansehung der Zahl, über die Vertheilung der Trup-
pensin der Schlacht schweigt er entweder absichtlich, oder er 

kümmerte sich nicht darum.

thun ließe, -ohne noch zu ahnen, daß an diesem Tage 
die entscheidende Schlacht bcvorstehe. Die Schlacht- 
ordnung 26) war aber etwa so: den rechten Flügel hat­
ten die Polen, den linken die Kaiserlichen inne mit den 
Sachsen und dem Reiterhaufen des Lubomirsky: in 
der Mitte standen die Bayern, Franken und Schwa­
ben. Zu den Polen, an 15 27) bis 18,000, waren, 
auf eigenes Verlangen des Königs, vier Regimenter 
Deutsche gestellt worden 28), auf die der König sehr 
viel Vertrauen setzte. Ueberdieß befanden sich daselbst, 
unter Anführung des Herzogs von Sachfen-Lauen­
burg, des Grafen Dünewald, Rabatta und An­
derer, zehn Regimenter kaiserlicher Cavallcrie und 600 

Croatcn 29).
Während nun hierüber kein Zweifel seyn kann, so 

ist bei den Berichterstattern über die Vertheilung der 
übrigen Truppen eine so große Verschiedenheit, daß 
man fürwahr sich nicht herausfinden kann. Denn dar­
in kommen alle überein, daß der Fürst von Waldeck 
im Centrum die fränkischen und schwäbischen Hülfstrup- 
pcn angeführt habe, und der Kurfürst von Bayern, 
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der seine erste Schlacht mitmachte, ohne Commando bei 
ihm gewesen sey. Ob aber die Sachsen auf dem lin­
ken Flügel gestellt gewesen, oder ihr Fußvolk zwar in 
der Mitte, jedoch unter seinen eigenen Anführern, die 
Reiter hingegen auf dem linken Flügel stch befunden 
haben, wo auch Johann Georg war, darüber habe 
ich nichts Bestimmtes gefunden. So viel ist mir am 
wahrscheinlichsten, daß das süchstsche Fußvolk, wenn 
nicht in der Mitte, doch derselben zunächst gestanden 
habe, was aus der genauen Beschreibung, die das Thea­
trum Europaeum 30) beibringt, ziemlich deutlich her­
vorgeht. Auf dem linken Flügel endlich hatte der Her­
zog von Lothringen die kaiserliche Infanterie und Ca- 
valleric, die Reiter des Lubomirsky 31 ), die sächsi­
sche Reiterei; und außer dem Kurfürsten von Sachsen 
befehligten daselbst die Prinzen Ludwig und Her­
mann von Baden, Caprara, Lesly, der Herzog 
von Croy, der Fürst von Solms und andere hohe 

Offiziere.

^°) Th. Europ. XII. 520»
31) Wagner a. a. O. sagt, sie seyen 1500 gewesen.

*) Wagner 612. Ut auspicatissimae etc. Ueber die Ełckimi- 
thigung der Türken siehe besonders Kantemir S. 477. 
§. 71.

-) Wagner 613. Porro consilium cum suis habito visum est 
Regi etc. Briese VIII. 44.

3) Wagner 1. c.
4) Wagner 1. c.

VII.

Dir Schlacht am Kalcnbcrge.

Am Morgen des 12ten, als sich nun das ganze christ­

liche Heer auf der Höhe des Kalenbergs zeigte, ein 
eben so erfreulicher Anblick den Belagerten, als den 
muthlos gewordenen Belagerern furchtbar, welche die 
ganze Christenheit versammelt zu sehen glaubten *),  war 
der König der Meinung, man solle den Angriff des 
feindlichen "Lagers auf den folgenden Tag verschieben, 
und heute weiter nichts thun, als den Abhang hinun­
ter ziehen 2). Der Herzog stimmte ihm sogleich bei, 
da jeder Fußbreit Boden mit Blut müßte erkauft wer­
den und man nur mit vielen kleineren Gefechten zu 
einer Hauptschlacht kommen könnte 3). Den rechten 
Flügel beschloß man zu verstärken, weil dort das Feld 
weiter und daher der feindlichen Reiterei zugänglicher 
war H. Weil man aber unter diesen Berathungen den 
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Feind in Schlachtordnung anrückcn sah, beschloß man, 
um den Vortheil des Abhangs sich nicht entreißen zu 
lassen, so schnell als möglich anfznbrechcn6). Nicht eher 
jedoch wollte der König angreifen, als bis er von dem 
Pater Marens Avianus das heilige Abendmahl em­
pfangen hatte, wobei er selbst ihm ministrirte 6), und 
aus dem Munde des Pater Marcus die Versicherung 
des Sieges empfing 7). Hierauf begab er sich zu sei­
nen Truppen und ermuthigte sie durch folgende Worte: 
«Dieser unzählbare Feind, den ihr hier seht, ist der- 
« selbe, in dessen Bezwingung ihr daheim alt geworden 
«seyd. Nun, obschon in fremdem Lande, glaubet nicht, 
« daß diese Sache euch fremd sey. Mit welchem Kampf 
«ihr die Mauern Wiens entsetzet, schirmet ihr zugleich 
«die Grenzen Polens, macht ihr euch wohl verdient 
« um die gemeine Christenheit. Zu einem heiligen Kriege 
..seyd ihr verpflichtet, in welchem auch besiegt werden 
« schön ist. Für Gott werdet ihr streiten, nicht für den 
»König. Durch seine Leitung ist es geschehen, daß wir 
«ohne Schlacht diesen Berg erstiegen, die Hälfte des 
« Siegs ohne Schwertstreich bekommen haben. Nun, 
«da sie uns auf dem Gipfel sehen, verbergen sie sich 
« in diese Gräben, ihre Gräber. Erwartet heute, meine

8) Wörtlich nach Wagner 615. ®. Salvandy III. 48. Ot­
tom. Pf. II. 750.

9) Wagner 613. In cornu sinistro pugnandi initium est factum. 
Caprara cum Heisteriana et Saxonica legione praemissus, pa- 
tentioribus locis, raros liostes tormentorum ac fistularum 
grandine facile submovit, dum ad angustias Nusdorffio vi 
ci nas, hora ante meridiem quarta perveniretur. Rinck 841 sf. 
hat offenbar die sächsischen Berichte benutzt, und ist daher 
mit diesen in der Hauptsache gleich. Rur finde ich einen 
seltsamen Widerspruch: Rinck sagt: die Türken griffen die 
Kaiserlichen so grimmig an, daß :c. ; die sächsischen Berichte 
(Theatr. Europ, u. Ziegler): die Kaiserlichen griffen die 
Türken an. Mir scheint das Erstere richtiger. Lünig 
Orat. Proc. Eur. III. 21. primum belli impetum fortissimi 
Saxones excepere.

5) Wagner I. c. Rinck 841. Kurz hierauf avancirte der 
Feind aus dem Grunde nicht allein gegen die Sachsen, son­
dern griff auch die unten am Berge und hinter einer glei­
chen Planque pvstirten Kaiserlichen so grimmig an :c.

6) W a gn er 613. Itaque etsi nemo esset, qui non movendum etc. 
Salvandy 111. 49.

’) Ottom. Pf. a. a. O. Brief. XII. S. 76. » Ich konnte mit 
d'Aviano nur einen Augenblick sprechen; er hatte uns 
zum Voraus den Sieg versprochen; es ist wahr, er erklärte 
sich manchmal nicht deutlich hierüber.» S al vandy III. 49- 

« Kriegsgcfährten, weiter keinen Befehl, als eurem Kö- 
« nig getreulich nachzufolgen. » Diese Worte empfing 
das Heer mit frohem Zurufe, und es wurde zum An­
griff geblasen 8).

Die Schlacht hatte auf dem linken Flügel bereits 
begonnen, und der Feind griff die kaiserlichen und säch­
sischen Bataillone, die den Berg hinunter gezogen wa­
ren und sich hinter einer mannshohen Steinmauer, auf 
welcher hölzerne Planken standen, Vortheilhaft postirt 
hatten, mit großer Heftigkeit an, so daß sich die übrige 
sächsische Infanterie eiligst zu ihrer Unterstützung den 
Berg hinab begab 9). Als dieß der Feind sah, hielt 
er an weiter vorzurücken, und stellte seine Infanterie 
in verdeckte Oerter, von wo aus sie auf die Sachsen 
Feuer gab. Als dieses Feuer bei einer Wendung links 
den Sachsen allzu lästig und gefährlich zu werden schien, 
sandte man an die fränkische Infanterie, sic zum Vor­
rücken zu ersuchen; der General-Major derselben ent­
schuldigte sich aber mit den gemessenen Befehlen des 
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Fürsten von Waldeck, ohne seine Ordre den Platz 
nicht zu verlassen. Man sah sich daher genöthigt, um 
nicht vom Feinde umgangen zu werden, die zweite und 
dritte Linie der Sachsen noch nachrstcken und eine Linie 
bilden zu lassen 10 *) mit zwei Fronten. Da das fort­
gesetzte Schießen des Feindes den Sachsen großen Scha­
den that, er selbst aber gesichert lag, beschloß man, ihn 
aus diesem Vortheilhaften Standpunkte zu vertreiben. 
Ein offener Angriff brachte ihn sogleich in Verwirrung, 
so daß er selbst auf dem Berge, auf den er sich fluch­
tete, theils nicht Stand hielt, sondern ihn den Sachsen 
preisgab, theils nach einigem Widerstande durch die zu 
Hülfe kommenden früher Hinaufgekommenen in der 
Seite angegriffen und so zur Flucht gezwungen wur­
de Der Kurfürst kam sofort selbst auf den Berg, 
und bezeugte seinen Truppen sein Wohlgefallen über 
ihr Benehmen. Auf gleiche Weise griffen zwei Batail­
lons Kaiserliche, unter dem Herzog von Croy, die 
Türken an, wobei der Herzog selbst verwundet wurde, 
und die Kaiserlichen heftigen Widerstand erfuhren, bis - 
Prinz Ludwig von Baden die sächsischen Dragoner 
aus der zweiten Linie absitzen ließ, und mit ihnen, nebst 
zwei Regiments stücken, den Feind angriff, und ihn end­
lich ganz von dem Berge vertrieb»

l0) Auch hier hat das Theatr. Europ, u. Ziegler: aus fünf
Linien; Rinck aus drei.

u) Ich habe unbedenklich, was bei dem Theatr. Eur. u. Zieg­
ler weillauftig erzählt ist, ins Kurze gezogen: da so viel
wenigstens ganz deutlich einleuchtet, daß auf dieser Seite
die Türken von den Sachsen geschlagen wurden.

*2) Folgendes nach Wagner p. 614.

12) Während dieß auf dem linken Flügel geschah, 
hatte der rechte und das Mitteltreffen mit dem beschwer-

lichen Marsche durch die Wälder und Berge geling zu 
thun gehabt. Die gleichmäßige Linie der Schlachtord­
nung, die von Zeit zu Zeit Halt machte, um die Ucbri- 
gen nachfolgen zu lassen, hatte die Feinde stets zurück­
gedrängt, und ihre Anfälle überall leicht zurückgcwor- 
fen. Um Mittag gerade kamen endlich zuerst die Kai­
serlichen und bald darauf die Polen aus dem Thal zum 
Vorschein, und es zeigten sich nun den Wienern die ver­
einigten Heere eben so geordnet im Thale, wie sie an­
fangs auf dem Kalcnberge gestanden hatten. Erst mußte 
Nußdorf, welches der Vezier befestigt und stark besetzt 

■ hatte, hierauf Hciligcnstadt mit ziemlichem Kampfe ge­
nommen werden; worauf sich den Verbündeten ein of­
fenes Feld darbot. Der Vezier wendete nun seine ganze 
Macht auf die Polen 13), ohngcfähr um zwei Uhr nach 
Mittag. Der übereilte Angriff einiger polnischen Hu­
saren-Schwadronen, die von der größeren Zahl der 
Feinde bald umringt und zur schleunigen Flucht ge­
zwungen wurden, drohte den noch stehenden nachthei­
lig zu werden, nnd auch diese in der Flucht mit fort- 
zureiffen. Zugleich kamen von den durch den linken 
Flügel geschlagenen Türken mehrere Schaaren herbei 
und fielen sie in der Seite an, so daß diese auserlesene 
Mannschaft, der Kern der polnischen Armee, einer völ­
ligen Vernichtung nahe war. In ' diesem gefährlichen 
Augenblicke14) rief der König das deutsche Fußvolk mit 
lauter Stimme herbei 1S *), von denen vier Rcgimen-

n) Außer Wagner 614-, auch Rinck 844. und die sächsischen 
Berichte.

") Brief IX. S. 50. Der größte Stoß fand da Statt, wo ich 
mich befand, dem Vezier gegenüber.

*5) Wagner 614- 

4
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ter ,6) ihm schon vor dem Besteigen des Kalenbergs zuge- 
sellt worden waren 17); diese unterstützten die Polen, und 
hielten den Angriff der Türken nicht nur dreimal aus * *8), 
sondern brachten auch, mit den wiedergesammelten Hu­
saren vereint, den Feind zum Weichen, und, nachdem 
sie einen vor dem Lager gelegenen, mit Geschütz besetz­
ten Hügel genommen, drängten sie ihn bis ohngesähr 
100 Schritte von seinem Lager zurück 19).

i6) Rinck I. 844. Als aber die Polaken von denen 4 Batail­
lons kayserlichen, bayerischen, sächsischen und fränkischen 
Trouppen, welche der König, wie oben erwähnt, übernom- 

• men, und an einen vortheilhaften Platz postirt, tapfer un­
terstützt wurden rc.

*’) s. Rinck S. 838.
*s) Sächs. Berichte. Kantemir S. 482. Anmerk.
19) Wagner 614. 615.
’°) Dieses erzählen die sächs. Berichte. Rinck hat eS nicht. 
’*) Wagner 1. c.

u) Brief d. Kon. IX. S. 50. Siebe mich Wagner 615.
Media acies, quae ad sinistrae alae motum, se temperârat
hactenus, suppetias venit, in hostium latus invecta ex ob­
liquo.

“) Theatr. Eur. XII. 522. Ziegler 1073. Rinck 844. Jour­
nal bei Kreyßig.

24) Sächs. Berichte. Außerdem Rinck 845. Ottom. Pf. II. 242.
Me licken 274. Daß Salvandy von der Aufstockung der
Fahne schweigt, ist befremdend. Ebenderselbe berichtet über
diesen Theil des Gefechte sehr glänzend oder vielmehr schwul-

4*

Das Mitteltreffen, unter dem Fürsten von Wal­
deck, hatte während dieser Zeit sich ruhig, und ohne 
an dem Kampfe unmittelbaren Antheil zu nehmen, vor­
wärts gezogen und mit den beiden Flügeln stets glei­
chen Schritt gehalten; bei dem Angriffe auf den rech­
ten Flügel, als dieser zu wanken schien, soll der säch­
sische Feldmarschall Golz sie abermals, wie schon frü­
her, zur Unterstützung desselben aufgefordert haben, der 
General-Major Reuß aber, schon bereit dieß zu thun, 
von dem Fürsten von Waldeck Gegenbefehl erhalten 
haben, mit dem Bemerken: es habe hier niemand als 
er zu befehlen 20). Doch habe er einige Compagnien 
Bayern und Kaiserliche den Polen zu Hülfe gesendet21). 
Gewiß ist, daß in dem Augenblicke, wo der Feind an­
fing sich zurückzuziehen, die ganze Cavallcrie der übri- 

gen Armee zu dem Könige von Polen auf den rechten 
Flügel sich begab, und der Fürst von Waldeck, nebst 
dem Kurfürsten von Bayern und andern Heerführern, 
brachten dem Könige ihre Glückwünsche zu dem nun 
auf beiden Seiten erfochtenen Siege22). Als der Her­
zog von Lothringen von der durch die Sachsen erober­
ten Anhöhe den auf dem rechten Flügel flüchtigen Feind 
erblickte, fragte er den sächsischen Feldmarschall Golz: 
ob man sich mit den errungenen Vortheilen begnügen, 
oder weiter vorrücken solle? worauf dieser zur Antwort 
gab: der Anfang sey zu gut, als daß man schon auf­
hören solle; er aber sey ein kranker alter Mann, da­
her er noch heute in Wien schlafen und sich besser pfle­
gen müsse 23 24 * * * *). Hierauf gab der Herzog zur Antwort: 
Allons donc! und rückte mit den Sachsen und Kaiser­
lichen vorwärts.

Die Türken aber, bis zu ihrem Lager zurückge­
drängt, machten dort ein wenig Halt, um dem Angriffe 
der Christen die Spitze zu bieten, und schossen mit sechs 
auf der linken Seite aufgestellten Feldstücken gegen die 
Angreifer; zugleich ließ auch der Großvezier die soge­
nannte Fahne Mahomeds aufstecken und alle wahren 

1 Gläubigen auffordern, sich hier zu sammeln 2ł). Ob-



52 53

schon sich aber eine große Menge sammelte, konnten sie 
doch, entmuthigt wie sie waren 25), den Christen nicht 
Widerstand leisten, sondern wurden zum Theil nieder­
gehauen, zum Theil ergriffen sie, von panischem Schrek- 
ken gejagt, die eilige Flucht, so daß die Sachsen, als 
sie die mit sechs Kanonen besetzte Anhöhe, als die er­
sten, erstiegen hatten, den Feind schon geflüchtet sahen, 
und die Kanonen, gleichsam wie eine für sie zurückgc- 
lasscne Beute, antrafen26). Fast zu gleicher Zeit, ohu- 
gefähr um 6 Uhr Abcuds, kamen auch die Polen, die 
einen größer» Umweg zu machen hatten, im Lager an, 
und vertrieben, nach einem kurzen Kampfe, die Türken 
aus demselben. Nun fing der Vezier an zu verzwei­
feln, .flehte den Chan der Tataren, aber vergebens, um 
seinen Beistand an, umarmte mit Thränen seine beiden 
Söhne und ergriff mit den Baffen und den übrigen 
Anführern eilige Flucht. Der König aber, der von 
dem Herrn der Heerschaaren nicht zu seiner, sondern 
zu Gottes Ehre um Sieg gefleht hatte ”), zog, als 
die Sonne schon hinab war 28), siegreich ins feindliche 
Lager ein. Weil er sich aber wunderte, daß die Feinde 
in so eiliger Flucht sich davonmachten, und fürchtete, 
es möchte, zumal da die Nacht hcreiubrach, eine Kriegs­
list dahinter stecken, so verbot er den Soldaten bei To-

29) Brief, d. Kon. XV. S. 97.
30) Theatr. Europ. XII. 550.
31) Wagner 615. Ziegler Schauplatz zum 2. Sept. Rinck 

845. Salvandy III. 56.

stig; weswegen ich es für besser hielt, andern Schriftstellern 
zu folgen. In ter Hauptsache jedoch stimmen alle überein.

25) lieber die Entmuthigung ter Türken ist unter andern be­
sonders Kantemir anzuführen. S. 482.

26) S. die sächs, Berichte im Theatr. Europ, u. bei Ziegler.
27) Salvandy IIL 53-
28) Salv. III. 55. à six heures du soir. Wagner 615. -Sexta 

post meridiem hora media acies : septima Poloni 5 epicis lon­
gior circuitus faciendus, castra iniere. 

des strafe, vom Pferde zu steigen oder Reih und Glied 
zu verlaffen, damit sie nicht in der Zerstreuung beim 
Beutemachen etwa von den plötzlich umkehrenden Fein­
den überfallen würden; als aber die Finsterniß der 
Nacht mehr und mehr hereinbrach, steckten die Solda­
ten Fackeln an, und die Offiziere suchten sich Zelte aus 
und nahmen von der zurückgelassenen Beute Besitz. So 
geschah cs, daß die Polen, wenn auch nicht allein, doch 
sicher den größten Theil der Beute erhielten M).

Mit unbegreiflicher Hartnäckigkeit hatten die Tür­
ken den ganzen Tag über fortwährend die Stadt ge­
stürmt, was von den Baffen selbst zwar sehr getadelt 
wurde, allein der Vezier, sich um ihren Rath wenig 
kümmernd, fürchtete theils Ausfälle der Belagerten, 
theils lebte er noch immer der Hoffnung, Wien, das 
aufs Aeußerste gebracht war, könne vielleicht vor den 
Augen der christlichen Heere crstiirmt werden. Sobald 
daher der Sieg entschieden schien, wurde, ohngefähr um 
5 Uhr, der Prinz Ludwig von Baden mit den sächsi­
schen und Heisterischcn Dragonern 29 30), nebst einem hal­
ben Regiment von Wüttemberg, gegen die Laufgräben 
und Schanzen abgeschickt, wo die Türken zwar noch 
einigen, besonders den Sachsen nachtheiligen, Wider­
stand leisteten, bald jedoch, ohne einen Ausfall der Be­
lagerten abzuwarten, dem Beispiele ihrer Landsleute 
folgten und eilig entflohen 31). Gegen 7 Uhr kam auch 
der Herzog, der auS Furcht, der Soldat möchte sich 
zerstreuen, das Plündern untersagt hatte, von der Vor-
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stadt Roßau in die Stadt 32), und fertig tè noch in der­
selben Nacht den Grafen Auersperg an den Kaiser, 
der in Thierstein wartete, mit der Siegesnachricht ab. 
Der Sieg war nun völlig entschieden, die Feinde überall 
zerstreut und flüchtig; nur die Ermattung und der Man­
gel an Lebensmitteln hinderten eine erfolgreiche Verfol­
gung derselben 3i). Doch hieben die Polen bei Endcrs- 
dorff noch an 5000 Türken nieder, und der Gene­
ral Dünewald jagte einen Theil von ihnen in die 
Donau.

Der Sieg war mehr glänzend als blntig. Denn 
obschon die Feinde Sobicsky's und Leopold's eine 
zu kleine Zahl, als man glauben könnte, von Erschla­
genen angeben Ä), so scheint man doch auch denen kei­
nen Glauben schenken zn dürfen, die an 40,000 getöd- 
tcte Türken zählen. Die Gazette de France M), den, 
Könige und dem Kaiser wenig gewogen, jedoch der 
Wahrheit getreu, berichtet, ohngefähr 8 bis 10,000 
Türken seyen in der Schlacht vom Kalenberge an bis 
an Pic Schanzen von Wien gefallen, und eine gleich 
große Zahl hat auch der neueste französische Biograph 
Sobicsky's angenommen. Die Oestcrreicher hinge­
gen 3G), welche das im Lager gefundene Verzcichniß 
des Veziers zur Berechnung gebrauchten, geben eine 
fast doppelte Zahl an, indem sie behaupten, während 
der ganzen Belagerung seyen 70,000 Feinde theils durch 
Krankheit, theils in Gefechten uingekommen, von wcl-

n) Wagner 1. c.
3!) Wagner I. c. Prope ad internecionem etc. Rt lick 846.
34) Voltaire in den Annales de l’Empire.
’5) Nach Salvandp.
16) Wagner 618. Ottom. Pf. 247. Rinck 854.

cher Zahl bis auf den 7. September 48,500 gestorben 
seyen. Vielleicht haben sie auch diejenigen zn der Zahl 
gerechnet, welche von Dünewald und von den Polen 
auf der Flucht niedergehauen worden sind. Mit grös­
serer Glaubwürdigkeit kann man die Zahl der Getöd- 
teten im christlichen Heere ^angeben. Denn in dem letz­
ten Gefechte wurden, wie ich bei allen guten Gewährs­
männern 37) gefunden habe, an 4000 vermißt, von wel- 

- chen etwas über 1000 Polen waren. Ihr Verlust aber
war, obschon an Zahl nicht bedeutend, dem Werthe 
nach schmerzlich, da es meistens Reiter und zwar Ade­
lige waren, von welchen der König einzelne mit gros­
sem Bedauern erwähnt.

Ungeheuer aber, wie die Folgen des Sieges, war 
die Bente, von welcher Einzelnes, röas den König selbst 
betrifft, erwähnenswerth scheint. Die Pracht eines mor- 
genländischen Satrapen war in dem Zelte des Veziers 
aufgehäuft, das dem Könige von Polen, der gerade auf 
diesen Theil des Lagers eindrang, zufiel, und in wel­
chem er auch die Nacht zubrachte M). Der Umfang 
des Zeltes war der einer kleinen Stadt; cs enthielt

ST) Wagner I. c. Rinck a. a. O. Ottom. Pf. a. a. O. Sal­
va n dy 111. 56.
Ich weiß, daß Einige berichten, der König habe unter freiem 
Himmel übernachtet, auf D'Aleyrac's Zeugniß hin; z. 
B. Ottom. Pf. II. 751. Salvandy III. 57. Cependant 
les alliés conservèrent, dans la victoire, 1 ordre qui la leur 
avait donnée. Ils passèrent la nuit sans se débander au mi­
lieu de cette espèce de bazar asiatique qui les conviait au 
pillage. Après être demeuré quatorze heures à cheval, le 
roi donnait au pied d’un arbre etc. lieber die Ordnung 
urtheile man, wenn man liest Br. d. Kön. XV. S. 97. 
XI. S. 48. Ziegler Schauplatz S. 1073. Mir scheint 
es nicht wahrscheinlich.
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Bäder, kleine Gärten, Kaninchengehäge; außerdem eine 
Menge Kostbarkeiten und Gegenstände des Lnrns, die, 
wie er selbst sagt, mit seiner früher bei Choczim ge­
machten Beute gar nicht zu vergleichen wären. Ferner 
fiel ein ungeheurer Kriegsvorrath in die Hände der 
Sieger, von dem es mehrere Verzeichnisse giebt, so daß 
der König sagt, er wisse nicht, womit die Türken den 
Krieg weiter führen wollten. An Vieh endlich, Getrei­
de, Lebensmitteln aller Art fand sich eine solche Menge, 
daß nicht nur für das Bedürfniß, sondern sogar für die 
Schwelgerei gesorgt war. Auch die gemeinen Solda­
ten bereicherten sich mit Gold, Silber, Edelsteinen, kost­
baren Zeugen und andern Dingen der Art 3 * * * 39). Der 
große Schatz, den der Vezier in seinem Zelte bei sich 
geführt haben sollte, fand sich jedoch nicht, vielleicht, 
daß er von ihm selbst noch »ertheilt oder fortgebracht 
worden ist, vielleicht, daß er unter die plündernden Sol­
daten zersplittert wurde ł0). Das Meiste der Beute 
fiel in die Hände der Polen oder der bei dem Könige 
befindlichen Deutschen: denn außer dem rechten Flügel 
kam am ersten Tage niemand in das Lager ł1)-

3S) Br. 6. Kon. S. 76. 84.
40) Br. d. Kon. S. 85. 86. 97.
41) Worte des Königs selbst. XV. S. 97. Wenn man das Ver-

zeichniß der Bente lesen will, sehe man Wagner I. 616.
Theatr. Eur. 556. Rinck 1. 855. II. A.

VIII.
Einzug des Königs in tvien. Unterredung mit dem 

Kaiser. Ende des Feldzugs.

i

xtm folgenden Tage, den 13. Sept., nahm der König, 
in Begleitung des Herzogs von Lothringen, der Kur­
fürsten von Sachsen und von Bayern, und anderer Her­
ren, zuerst die Arbeiten der Feinde in Augenschein, und 
verwunderte sich über die Festigkeit und Gestalt der von 
den Türken errichteten Werke, desgleichen über die Zer­
störung des Walls und der Basteien, die, nach seinem 
eigenen Urtheil, der Stadt bald ein Ende gebracht ha­
ben würden *),  so daß er den Grafen Stahremberg 
und die Belagerten überhaupt nicht genug loben konnte. 
Hierauf begaben sich der König und der Kurfürst von 
Bayern, Johann Georg von Sachsen und der Her­
zog von Lothringen hatten sich von ihnen getrennt, 
durch die heimlichen Ausfallspfortcn in die Stadt; vor 
beiir König wurde eine große Fahne aus Goldstoff und 
zwei große, oben vergoldete Stangen mit Roßschwcifcn 
getragen, die man im Zelte des Veziers gefunden hat­
te 2). Er ritt zu der Augustiner-Kirche, warf sich in 

s

') Brief, d. Köu. IX. — Außerdem Wagner I. 616. Ottom. 
Pf. 11. 24.7. Theatr. Eur. XII. 533. $rOllis. III. 99.

2) Theatr. Eur. 1. c. Diese Stangen hießen: Bunchuk.
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der Loretto-Kapclle der Jungfrau Maria auf dir Knie 
nieder, und begann, weil sich kein Priester zeigte, 
selbst mit lauter Stimme den Ambrosianischen Lobgc- 
sang. Hierauf ritt er durch die Straßen weiter, und 
wurde außerordentlich erfreut durch die Grüße und Zu- 
rufuugen des Volks, das sich um ihn drängte, seine 
Steigbügel, Hände, Füße, Kleider ergriff und küßte, 
und nur durch die finstern Gesichter der Beamten und 
Offiziere in offenen Jubel und lautes Vivatrufen aus- 
zubrechcn abgehalten wurde. Hierauf wohnte er in der 
Stephans-Kirche mit dem Herzog von Lothringen und 
dem Grafen Stahrcmberg einer Messe bei und hörte 
den Marcus Avianus über die Worte predigen: Es 
war ein Mensch von Gott gesandt, deß Name war Jo­
hannes 3 *). Nachdem er bei dem Grafen Stahrem- 
berg ein Mittagessen eingenommen und mit dem kai­
serlichen Dolmetscher Franz von Mesquien Mi- 
uinsky sich lange besprochen hatte, nahm er von dem 
Kurfürsten von Bayern und den übrigen Fürsten Ab­
schied und ritt wieder in das Lager zurück, weil er wohl 
sah, den Kaiserlichen sey die Freude des Volks nicht 
sehr lieb. Der Kaiser hatte ihm sagen lassen, er werde 
in Kurzem ankommen; er merkte aber zur Genüge, 
Leopold sey wegen der Etiquette, die über die Zu­
sammenkunft des Römischen Kaisers mit einem Wahlkö- 
uige nichts bestimmt hatte, in Verlegenheit und wün­
sche, der Zusammenkunft überhoben zu seyn. Aus die­
sem Grunde zog er sich, ohne länger in der Stadt zu

*) Nicht sowohl von der Schlacht, als vom Morden der christ­
lichen Gefangenen, deren die Türken, auf Befehl des Ve­
ziers, vor der Schlacht an 30,000 geschlachtet hatten. S.
Kantemir S.481. Wagner p. 617. Brief d. Kon. IX. 
S. 49.

5) Der Brief X. S. 56. ist ohne Zweifel irrig, da die übri­
gen Schriftsteller (Theatr. Eur., Rinck, Wagner, Bro­
nikowski) uber den Tag mit einam-er ubereinstimmen. 
Bronik. sagt: "Gerade zur nämlichen Stunde den 14ten 
Sept, kam dieser zu Wasser von Linz in seine Residenz zu­
rück. ,, Der Irrthum, als sey der König zu derselben 
Stunde aus der Stadt, wie der Kaiser eingezogen sey, 
hat sich vielleicht aus Voltaire eingeschlichen: Siècle de 
Louis XIV. I. Cliap. XIV. p. 407. l’empereur revint dans 
sa capitale avec la douleur de l’avoir quittée. Il y rentra 
lorsque son libérateur sortait de l’église.

3) Daß der König in zwei Kirchen war. sagt er selbst in Brief 
IX. S. 81. Wagner, Theatr. Eur. u. Ottom. Pf. er­
wähnen mir eine ; Bronikowski a. a. O. u. Salvandy 
lii. 59. allein reden geradezu von der Stephanskirche. 

verweilen, in das Lager zu den Scinigen zurück, und 
schrieb von da in der Nacht des 13. Septembers im 
Zelte des Veziers an die Königin jenen Brief, von 
welchem so viele, oft auch verstümmelte, Ausgaben eri- 
stiren. Am folgenden Tage begab er sich mit seiner 
Armee, um dem unerträglichen und ungesunden Gestank 
der vielen unbeerdigten Leichnameł) auszuweichcn, nach 
Schwechat, zwei Meilen von Wien; auch die Kurfür­
sten nahmen eine andere Position ein. Von hier aus 
gedachte er, in Begleitung dieser Fürsten, gegen Un­
garn vorzurücken und den Krieg gegen die Türken fort# 
zusetzen. Au demselben Tage, den 14. Sept. 5), kam 
der Kaiser zu Schiffe nach Wien, zog beim Stuben- 
thor, wo in aller Eile ein Triumphbogen errichtet wor­
den war, in Begleitung der Kurfürsten von Sachsen 
und von Bayern, des Herzogs von Lothringen, des 
Grafen v. Stahrcmberg und anderer Herren, trium- 
phircnd in die Stadt und zu der Stephans-Kirche, um 
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dort Gott zu danken. Er war aber sehr bedenklich, ob 
und wie er mit dem Könige znsammenkommett sollte, 
da dieß auf der einen Seite die Pflicht der Dankbar­
keit erforderte, auf der andern an der Hoheit eines 
Römischen Kaisers nichts geschmälert werden zu dürfen 
schien 0). Sobiesky zeigte sich bei dieser Gelegenheit 
weit unbefangener und freigcsinnter, als der Kaiser, 
und er selbst schlug dem Grafen Schaffgotsch, der 
diese wichtige Angelegenheit mit ihm unterhandelte, als 
Auskunftsmittel, damit keiner seiner Würde etwas ver­
gebe, eine Zusammenkunft an der Spitze des Heeres 
vor: er wolle dem Kaiser, so wie dieser sich nähern 
würde, entgegen reiten und dann ihm gegenüber hal­
ten, er, ber König, auf der Seite seiner Armee, der 
Kaiser auf der Seite der seinigen und seiner Haupt­
stadt: beide von den Großen und Anführern begleitet. 
Auf diese Weise kam am 15. Sept, die Zusammenkunft 
zu Stande; der Kaiser war jedoch nur von dem Kur­
fürsten von Bayern begleitet, der von Sachsen hatte 
ihn bereits verlassen. Sobiesky sprengte heran und 
begrüßte 6 7) den Kaiser lateinisch, worauf Leopold 
ebenfalls lateinisch und zwar in gewählten Ausdrücken8) 

6) Daß der Kaiser eine Zusammenkunft in der Stadt abge­
lehnt habe, erhellt auch aus der Antwort, die Kninsky, 
dem königlichen Kanzler, gegeben wurde. Theatr. Eur. 554. 
Br. d. Kon. X.

7) Wagner 617. Prior prolocutus Caesar exquisitis verbis gra­
łeś egit Regi. — Theatr. Eur. 554. sagt ebenfalls, der Kai­
ser habe zuerst angeredet. Man vergl. Ottom. Pf. II. 218. 
Bronik. III. 100. 101. Salvandy 111. 80. Ich habe es 
für meine Pflicht gehalten, dem Könige selbst zu folgen. 
Brief. X. S. 57.

“) Des Königs eigene Worte.

antwortete. Als sie nun so einander gegenüber waren, 
stellte der König seinen Sohn Jakob dem Kaiser vor, 
der die Hand Leopolds, um sie zu küssen, ergreifen woll­
te, Sobiesky war aber nicht wenig entrüstet, als der 
Kaiser nicht einmal den Hut abzog, sondern ihn nur 
durch Kopfnicken begrüßte. Eben so wenig erwies er den 
Senatoren und Hetmannen besondere Ehre, oder sogar 
dem Woywoden von Bclz, seinem nahen Verwandten. 
Um daher den Seandal und die Glossen der Anwesen­
den zu vermeiden, richtete der König noch einige Worte 
an den Kaiser, worauf er seiu Pferd wendete, und 
nachdem sie sich gegenseitig gegrüßt, wieder in fein La­
ger ritt; der Kaiser aber ließ sich durch den Fürsten 
Jablonowsky, Woywoden von Rußland, das polni­
sche Heer zeigen, welches in feiner Hoffnung, als Zei­
chen der Dankbarkeit des Kaisers, einen ehrenvollen 
Gruß zu empfangen, sich ebenfalls getäuscht faud 9).

Mau hat keine Ursache zu zweifeln, ob diese Zu­
sammenkunft wirklich so Statt gefunden habe, obschon 
andere Berichte von einer halbstündigen Unterredung, 
Von schmeichelhaften Ausdrücken und großer Dankbar­
keit des Kaisers viel zu erzählen wissen *6). Der Kö­
nig selbst gab seiner Gemahlin in dem Briefe, den er 
am I7ten und IZten an sie schrieb, in welchem die Näch-

9) Viel weülaustiger sinh hierüber Bronik, III. 100. 101. 
Salvandy III. 80. Theatr. Eur. 553 — 555., und hätte ich 
diese excerpireii wollen, so konnte ich meine Erzählung auch 
umständlicher machen. Allein ich wollte nur das wiederge­
ben, was der König selbst im Brief X. erzählt, da die Be­
richte der Pvlnischgestnnten mit denen der Kaiserlichgesinu- 
ten ganz unvereinbar sind.

*°) S. Ottom. Pf. 248. Kill cf 855. Theatr. Eur. 1. c. Wag­
ner 1. c. Allg. Wellg. LIX. XIII. 12. 
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richt über diese Zusammenkunft enthalten ist, die Wei­
sung, sic möchte zwar einen Zeitungsartikel aus demsel- 
ben machen lassen, aber wohlverstanden mit Weglassung 
aller seiner Ursachen zu Klagen (deren er besonders viele 
über Vernachlässigung und schlechte Behandlung seiner 
Truppen hatte), denn «man müsse seinen Aerger ver­
bergen, um sich nicht lächerlich zu machen. » Auch mag 
es wohl seyn, daß die Deutschen selbst, bei der dama­
ligen noch großen Verehrung gegen das Reichsober- 
haupt, diese Dankesäußerung keineswegs für zu gering 
hielten, weshalb die gleichzeitigen Berichterstatter gar 
keinen Anstoß daran gesunden zu haben scheinen. Der 
österreichische Hof selbst aber war in einem solchen fe­
sten Glauben an seine eigene Hoheit befangen, daß es 
ihm ebenfalls nicht befremdend erscheinen konnte, wenn 
der Kaiser sich nicht weiter herabließ, da die Kurfür­
sten, die an Selbstständigkeit keinem Könige nachstanden, 
und aus deren Jedem, damals und später noch, ein Kai­
ser gemacht werden konnte, sich nicht für zu hoch hielten, 
die gemeinen Dienste der Hvfämter zu verrichten. Bei 
der Zusammenkunft z. B. des Kaisers mit dem Kurfür­
sten von Sachsen zu Eger im I. 1673 “), entblößte 
dieser jedesmal das Haupt, so oft der Kaiser ihn an­
redete, genoß die ganz besondere, nur auf Reisen ver­
stattete Ehre, mit dem Kaiser an einer Tafel zu essen, 
nahm die vom Kaiser ihm zugetrunkene Gesundheit ste­
hend an, während der Kaiser saß, u. dgl. m., was als 
ganz in der Ordnung angesehen wurde. An eine ab­
sichtliche Kränkung ist daher gar nicht zu denken; die 
Etikette des Wiener Hofes allein machte eine freie Au- 

**) Rinck 1.690. erzählt diese Zusammenkunft sehr ausführlich. 
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Näherung und eine aufrichtige Herzlichkeit der beiden 
Monarchen unmöglich, und Leopold war mit all sei­
ner Gelehrsamkeit und innerlichen Gutmüthigkeit zu gei­
stig unfrei und beschränkt, als daß er im Stande ge­
wesen wäre, ans den Bahnen des Ceremoniels heraus­
tretend, mit warmer Herzlichkeit einem Manne zu dan­
ken, der Wien und Oesterreich von dem gewissen Un­
tergänge, Deutschland aber und die gesammte Christen­
heit von der drohenden Gefahr eines blutigen Kampfes 
auf Leben und Tod mit einem fanatischen Barbaren­
volke befreit hatte. Daß Sobicsky, im Bewußtseyn 
dessen, was er gethan, und ohnedicß empfindlich für 
äußere Ehrenbezeugung, da schon sein Mißverhältniß 
gegen Frankreich aus derselben Quelle entsprungen war, 
diesen. kalten Empfang doppelt empfindlich aufnehmen 
mußte, war natürlich, und die Nachwelt kann ihm'hier­
in nur Recht geben; dieselbe Gerechtigkeit muß man 
jedoch der andern Parthei wiederfahren lassen, indem 
man ihre Unbeholfenheit und Engherzigkeit für das er­
kennt, was sie ist, und von dem Vorwurfe absichtlicher 
Kränkung freispricht. Auf jeden Fall muß man den 
Charakter des Kaisers von den Intriguen der Höflinge 
vollkommen trennen. Die weiteren Klagen des Königs 
von Polen über Vernachlässigung des Heeres, gering­
schätzendes Betragen der Feldherren und übrigen Gros­
sen, Gleichgültigkeit gegen alle üble Folgen und ferne­
ren Vorfälle im Kriege, sind ohne Zweifel ganz ge­
gründet ; auch ging es den übrigen Anführern 12) nicht 
besser als ihm. So führt her König in seinen Briefen u)

*’) Mit Ausnahme Weniger, wie z. B. Sta h rem berg s. 
,3) Brief, d. Kon. XII. S. 75. 76. 
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die Klagen des Marcus Avianus au über die Un­
terlassungssünden desMaisers, seine allzugroße Gelin­
digkeit gegen seine Minister und seine Nachsicht gegen 
die Mißbräuche. So werden die Klagen des Herzogs 
von Sachsen - Lauenburg erwähnt lł), welche seine und 
des Kurfürsten Entfernung von der Armee nach stch 
zogen; so die Beschwerden der kleineren Fürsten, wel­
che sogar bereuen, dem Kaiser zu Hülfe gekommen zu 
seyn *5) ; so wird über die leeren Worte des Kardinals 
Buonvisi geklagt * 1S * * *); so sagt der König, gleichsam 
zu seinem eigenen Troste, von dem Herzoge von Loth­
ringen: «Der Herzog von Lothringen kommt oft zu mir. 
Der arme Teufel hat weder Beute von dem Feinde, 
noch ein Geschenk von dein Kaiser. » Bei allen diesen 
Gründen, unzufrieden zu seyn, lehnte der König den­
noch *bie  wiederholten Aufforderungen seiner Gemahlin, 
sich zurückzuziehen, welche ihm sogar vorstelltc, er werde 
sich den Haß der Polen zuziehen 17), vor Beendigung 
des Feldzuges schlechterdings ab, indem er ihr vorstell­
te, daß die Armee erstlich der Republik keinen Heller 
koste, er vielmehr ihnen Reichthum und Ruhm verschafft 
habe, und ihre Erhaltung während der Winterquartiere 
der Republik abnehme; sodann sey es sein Vortheil, 
einen Feind zu schlagen, der ihn in Polen angrcifen 
würde, wenn er nicht hier beschäftigt wäre; ferner habe 
kein Anderer einen so feierlichen Eid, wie er, in die 
Hände des Kardinallegaten abgelegt, seinen Alliirten 
nicht zu verlassen; hernach würde sich, wenn er sich 

») Br. d. Kim. XII. S. 77. XIII. S. 83.
15) @benb. XII. S. 76.
,6J Etend. X. S. 62. XIII. S. 78.
") Ebene. XXL S. 137.

*8) 53r. b. Kön. XXL S. 137.
19) Ebenb. 138. So auch im Be. XXIII. S. 145., wo er ben 

Vorwurf berührt, er habe den Krieg aus Privalinteresse 
übernommen, imb viele hatten baburch ihre Verwanbten 
verloren. Desgl. XVIII. S. 114. u. an anbcrn Orten.

5

entferne, der Kaiser auf seine Kosten mit den Türken 
vergleichen; endlich sey er von den christlichen Truppen 
zum Generalissimus gewählt, und würde deshalb, selbst 
wenn die polnische Armee weggegangen wäre, allein 
zurückgeblieben seyn *8). Auch war er der festen Hoff­
nung, mit Beendigung dieses Feldzuges sey auch der 
Krieg zu Ende. Nicht nur in andern Briefen, sondern 
auch ganz besonders im einundzwanzkgsten Briefe an 
die Königin, geschrieben am 21. Oct. ans der Stadt 
Gran, klagt er mit bitterm Unmuthe über die beständi­
gen Einflüsterungen der Königin, welche sich durch die 
« Staatsmänner am Kamine » bestimmen lasse 19).

Der Sieg am Kalenberge war aber nicht nur an 
sich groß, sondern auch durch die nächstfolgenden Er­
eignisse, und wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir 
behaupten, daß die weiteren glücklichen Erfolge des 
Feldzuges nothwendig aus diesem Entsätze Wiens her- 
vorgegangen seyen, und daß der Sieg bei Barkan und 
die Einnahme von Gran, so bedeutend auch an sich 
selbst, dennoch mit jenem Ruhme keine Vergleichung 
aushalten. Denn die Türken verließen in unausgesetz­
ter Flucht das österreichische und deutsche Land, und 
erst in Ungarn, in dem ihnen unterworfenen Lande, 
fingen sie unter den Mauern von Gran wieder an, 
sich zu erholen. Kara Mustapha schickte einen Be­
richt an den Sultan, durch den er alle Schuld von sich 
abzuwälzen suchte, und die andern Anführer, hauptsäch- 
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lich den Bassa Ibrahim von Ofen, welche er bereits 
hatte enthaupten lassen, anklagte; der Sultan glaubte 
ihm auch wirklich und verzieh ihm die erlittene Nieder­
lage, jedoch unter der Bedingung, daß ihm keine Fe­
stung, welche die Türken in Ungarn besäßen, von den 
Christen entrissen würde. Es wurden frische Truppen 
geschickt 20); die Besatzungen aus den Festungen gezo­
gen, so daß der bei Wien erlittene Verlust ersetzt wurde 
und den Christen ein ziemlich großes Heer wieder ent­
gegengestellt werden konnte. Während sich die Türken 
so zu einem neuen Schlag rüsteten, zogen die verbün­
deten Heere langsam weiter, obschon der König zur 
Eile antrieb, die Oesterreicher aber über Gebühr2') zö­
gerten, und kamen endlich, auch durch Krankheiten sehr 
geschwächt, nach Barkan, einer kleinen Stadt, Gran 
gegenüber. Der König, mit der polnischen Reiterei, an 
5000 Mann stark, eilte hier zu unbedachtsam voraus, 
während die Deutschen, unter dem Herzoge von Loth­
ringen, und das ganze Fußvolk noch zurück waren, und 
stieß plötzlich auf die gesammte türkische Armee22). Diese 
hatte nämlich, durch Ueberläufer benachrichtigt, einige 
Soldaten zum Schein hingestellt, die Masse aber hin­
ter nahen Hügeln verborgen. Von allen Seiten wurde 
daher die geringe Zahl der Polen angegriffen. In die­
ser Noth verlor der König den Muth nicht; stellte die 

20) Salvandy III. 105. Des lettres clémentes de Mahomet IV. 
venaient d’arriver dans Bude au visir avec de nouveaux 
étendards. — Il pardonna à condition qu’aucune conquête 
ne serait faite sur la sublime Porte, qu’aucune place ne 
tomberait au pouvoir de chrétiens.

”) Wagner I. 620. magna utilissimi temporis jactura.
”) Hauptsächlich nach dem Brief d. Kön. XVI. u. Wagner.

kleine Zahl, sv gut es Zeit und Ort erlaubten, in Ord­
nung, sprach den Sein-gen Muth ein, schickte Boten 
um eilige Hülfe an den Herzog, und war auf keine 
Weise durch Bitten und Vorstellungen des Fürsten Ja­
blon owsky zum Rückzüge zu bewegen. Die Türken 
griffen mit ihrem gewöhnlichen Ungestüm den rechten 
Flügel an, auf dem Jablonowsky mit einer kleinen 
Schaar stand, und nachdem diese zwei Angriffe der 
Feinde ansgchaltcn hatten, wurden sie beim dritten 
Male zurückgedrängt und fingen an in Unordnung zu 
gerätheu. Der König fliegt herbei, ruft den Weichen­
den zu, stellt die Reihen wieder her, und bietet den 
Feinden tapfer die Spitze, so daß hier die Sache gut 
geht, allein vergebens; denn während hier das Treffen 
hcrgestellt ist, ergreift das Mitteltreffen und der linke 
Flügel die Flucht. So ist in kurzer Zeit die ganze Li­
nie der Polen zum Weichen gebracht, und der König 
sieht, nach allen möglichen Versuchen, endlich sich selbst 
genöthigt, mit wenigen Reitern zu fliehen; mit genauer 
Noth rettet ihn die Tapferkeit seiner Begleiter und die 
Schnelligkeit seines Pferdes. Nun erst, aber freilich zu 
spät, sieht man den Herzog in völliger Schlachtordnung 
herankommen, mit einem freien Platz zwischen beiden 
Flügeln, um die flüchtigen Polen hier durch zu lassen; 
die Türken lassen nun von der Verfolgung ab. Mehr 
als 2000 Polen, unter ihnen der Woywode von Po- 
merellen, Graf Dänhof, blieben in diesem Gefechte.

Die Polen, durch diesen Unfall niedergeschlagen, 
dazu des Kriegs schon überdrüßig und von der fran­
zösischen Parthei insgeheim angereizt, erklärten gerade­
zu ihr Verlangen, umzukehren; der König dagegen be­
hauptete, die erlittene Schmach müsse man mit Fein- 

5*  
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desblut anslöschen: man müsse die Deutschen hören, 
und sich mit Gott wegen der begangenen Sünden ans- 
söhnen 23 * *). Darauf beschloß man, so bald als möglich 
zn schlagen. Die Gelegenheit blieb nicht aus, denn 
zwei Tage darauf, am 9. Oct. um 8 Uhr des Mor­
gens, bekam die christliche Macht die Feinde zu Gesicht. 
Die Linie war aus Polen und Deutschen zusammenge­
setzt, der König, mit einem großen Theil Reiterei, war 
auf dem linken Flügel ^); den rechten, der sich an die 
Donau lehnte, machte das Fußvolk aus, unter Anführung 
von Stahremberg und Croy. Die Feinde griffen 
zuerst die Polen an, und es entstand daselbst ein hart­
näckiger Kampf, bis die Polen, nach einem starken Ge­
metzel, während General Dünewald zugleich in der 
Flanke angriff, ihre Gegner warfen. Kürzer und leich­
ter war der Kampf auf dem rechten Flügel, weil die 
Feinde das regelmäßige Musketenfeucr des deutschen 
Fußvolks nicht aushielten; so wandten sich denn die 
Türken auf allen Punkten zur Flucht. Die Brücke, 

”) Br. d. Kön. XVII. S. 109.
1») Wagner 623. Poloni in tria se agmina divisere : Primum 

Rege Duce in sinistro: alterum Jablonskio attributum in 
dextro cornu etc. Etwas weiter unten: Rati non nisi e 
Polonis conflatum cornu sinistrum, neque latera a tumu­
lis satis protecta, primo impetu in Jablonskium incumbunt.
Salvandy III. 116. le Roi était à l’aile droite — Lorraine 
marchait au centre — la gauche était confiée à Jabłonowski. 
Là furent les premiers et les plus terribles coups. R i Nck 
860. Als nun beide Armeen zusammen trafen, thäte der 
Feind mit grosser furie und geschrey auf den linken Flügel, 
welchen der Herzog von Lothringen commandirte, den An­
griff. _ Bei Mencken S. 296. ist große Confusion über
dieses Gefecht. — Soviel scheint außer Zweifel, daß der
erste Angriff der Türken den linken Flügel traf.

welche nach Grau führt, brach von der Last der Flücht­
linge, viele wurden in das Wasser gesprengt, wenige 
lebendig gefangen, weil die frühere Grausamkeit der 
Feinde und die Begierde, die Scharte auszuwetzen, die 
Christen außerordentlich antrieb. Die Stadt Barkan 
wurde genommen, und große Beute an Kriegsvorräthcn 
daselbst gefunden. So wurde die früher erlittene Nie­
derlage durch diesen Sieg vollkommen wieder gut ge­
macht. Denn von 26,000 Feinden sollen M) 15,000, 
siebst fünf Baffen, umgekommen seyn. Eine größere 
Anzahl jedoch, als auf dem Schlachtfelde, kam in der 

Donau um.
Hierauf ruckte man gegen Gran. Diese Stadt, 

an der Vereinigung der Donau und des Gran gelegen, 
durch Bedeutung und Alter unter die berühmtesten Städte 
Ungarns gerechnet, war schon von Soliman im Jahr 
1543 zu dem türkischen Reich geschlagen, von Mans­
feld 1595 auf kurze Zeit wieder befreit, von Maho- 
med HL aber 1606 26) abermals den Christen entris­
sen worden. Es lagen 5000 Türken daselbst, und die 
Befestiguugswerke waren stark genug, wären die Bela­
gerten nicht muthlos geworden. Als daher die deut­
schen Truppen auf einer etwas oberhalb der Stadt ge­
schlagenen Brücke den Fluß passirt hatten, wurde am 
22. Oct. 27) mit der Belagerung der Anfang gemacht,

s5) Br. XIX. S. 122. -Bergt Wagner 624. E quatuordecim 
Spahiorum, duodecim peditum millibus nonnisi millia eva­
sisse, captivi retulere. Rinck 861. Der Verlust der Tür­
ken erstreckte sich bei dieser action über 7000 Mann.

M) Rinck 862. Der Ort — welcher feit anno 1605 in der 

Türken gewalt gewesen war.
ai) Rinck 861. Den 20. Oct. 
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und wenige Tage nachher 28), da die Belagerer mit 
Beschießen nicht abließen, ergab sich die Stadt; die Tür­
ken erhielten freien Abzug, jedoch mit Zurücklassung des 
Gepäcks und des Geschützes. Bei dieser Belagerung 
leisteten die Polen fast gar keine Dienste, weil sie ihr 
König, uni sich von den Anstrengungen des Krieges zu 
erholen, zu Barkan als Besatzung zurückgelassen hatte.

28J Rinck 862. Den 27. ein accord geschloffen und den 28. 
der Ort übergeben worden.

19) Br. d. Kon. XXI11. 143.
30) Br. d. Kön. XXII. gegen das Ente. XXIII. 143.
") Br. d. Kön. XXV. XXVIII. ». andere.

Mit der Einnahme dieses wichtigen Ortes endigte 
sich der Feldzug des Jahres 1683, zur großen Freude 
der Polen und der Kaiserlichen. Im Monat Novem­
ber fingen die Truppen au, sich in die Winterquartiere 
zu begeben; die Deutschen an den Grenzen von Oester­
reich, Schlesien, Mähren bis nach Kaschau; die Polen 
von hier bis gegen Siebenbürgen, um zugleich die Ver­
bindung mit Tököly beizubehaltcn, nach dessen eige­
nem Wunsche 29). Auch hier bemühte sich Sobiesky 
redlich, einen Vergleich zwischen Leopold und Tököly 
zu beider Zufriedenheit zu Staude zu bringen, allein 
vergeblich. Denn so wie früher Tököly im Glück hohe 
Forderungen gemacht hatte, und sich nicht, vielleicht aus 
Mißtrauen, entschließen konnte, sich Oesterreich zu un­
terwerfen, so fand er auch fetzt, durch seine eigene 
Schuld, die Oesterreicher hart und unbiegsam 30). Doch 
hoffte der König nach seiner Herzensgüte, cs zu einem 
für die Christenheit erfreulichen Ende zu bringen 31); 
allein seiire redlich gemeinten Hoffnungen mußten sich 
leider getäuscht sehen.
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Nachdem der König noch seine Truppen in die 
Winterquartiere geleitet, nach seinem eigenen Ausdruck, 
wie ein zweiter Moses 32), wobei sich an verschiedenen 
Orten 33) das Heer mit den Waffen in der Faust einen 
Aufenthalt erkämpfen mußte, z. B. in dem festen Orte 
Seczin, in der Gegend von Eperyes, wo die Ungarn 
nicht minder feindlich als die Türken sie empfingen, 
kehrte der König über Lubowla, von wo er am 17. 
Dec. seinen letzten Brief an die Königin schrieb, nach 
Polen zurück, und zog am 24. Dec. 3H triumphirend in 

Krakau ein.

“) Br. d. Kö». XXVIII. 166.
S3) Rinck 862. erwähnt mehrere.
«) Salvandy III. 147. Eichhorn IV. S. 156. Broni­

kowski III. S. 103. nennt den 23. Dec.



IX.
drrdirnst des Königs Johann Sobieski) und der 

Polen um die Befreiung lvicns.

^S3eint eine edle und große That immer erst des Dan­

kes bedürfte, um als solche anerkannt zu werden, so 
stände es sehr schlimm um Johan nSobiesky's Ver­
dienste um den Kaiser Leopold und die gesammte Chri­
stenheit. Denn es ist dem Könige nicht nur von Leo­
pold keine oder nur sehr wenig Dankbarkeit bewiesen 
worden, sondern es haben sogar viele Zeitgenossen, aus 
Neid und Mißgunst, das Verdienst des Königs zu schmä­
lern, und dadurch, daß sie den Sieg als sehr leicht schil­
derten, seinem Ruhme den wohlerworbenen Glanz zu 
entreissen gesucht *).  Es ist wahr, die Nachwelt, ge­
rechter als jene gleichzeitigen Berichterstatter, hat ihn 
einmüthig den Befreier Wiens und der Christenheit ge­
nannt; allein es scheint bis jetzt noch nicht in gehöri­
ges Licht gesetzt, wie groß der Antheil des Königs und 
der Polen an dem Entsätze und dem Siege war. Be­
trachtet man genau die Lage des österreichischen Hau­
ses, das. sich durch eine ungeschickte und schwankende 
Politik aller Orten Feinde gemacht hatte; die Ucberle-

’) Dieß haben, nach Salvandy's Zeugniß, besonders die 
Franzosen gethan. 
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genheit des Königs von Frankreich, der im Frieden 
nicht minder gefährlich war, als im Kriege; die Abge­
neigtheit des nördlichen Deutschlands und des mächtig­
sten Reichsfürsten, des Kurfürsten von Brandenburg; 
die Nähe des Feindes durch den im Jahre 1664 nicht 
minder übereilt mit den Türken geschlossenen Frieden, 
als jener mit Frankreich zu Nymwegen war, über wel­
chen das Reich laut murrte; die enge Verbindung des­
selben Feindes mit den durch eine höchst unweise Be­
handlung empörten und an ihren göttlichen und mensch­
lichen Rechten gekränkten Ungarn; endlich die ungeheu­
ren Menschenmassen, begeistert von Fanatismus und 
Raublust, denen nur ein geringes, zum Theil auch schon 
entniuthigtes Heer gegcnübergcstellt werden konnte: so 
ist gewiß, daß nur eine ungewöhnliche Erscheinung, wel­
che, außer den leiblichen Waffen, auch noch die des 
Geistes in sich trug, die drohende Gefahr vom Hause 
Oesterreich und dem gesammte» Deutschland abzuwch- 
ren vermochte; und diese Hülfe brachte einzig und al­
lein König Johann Sobiesky. Mag dem Herzoge 
von Lothringen der verdiente Ruhm eines zähen Wi­
derstandes, der die geringen Kräfte, die ihm zu Gebote 
standen, zu Rath zu halten wußte, ungeschmälert blei­
ben; mag der heldenmüthige Vertheidiger der Stadt 
sein gebührendes Lob erhalten, und mag man der Für­
sten des Reichs, die mit Aufopferung an Geld und Trup­
pen herbeicilten, und sich nicht scheuten, als untergeord­
nete Befehlshaber an dem Kampfe Theil zu nehmen, 
mit aller Ehre und Dankbarkeit gedenken: um so grös­
ser nur wird Sobiesky's Ruhm seyn, dessen Name 
allein im Staude war, den Gegnern ihre Niederlage 
von Choczim ins Gedächtniß zurückzurufen und sie an 
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ihren thätigsten, unermüdetsten Feind zu erinnern; des­
sen tapferes Heer die Reihen der christlichen Armee we­
nigstens znm dritten Theile ausfüllte; dessen persönli­
ches kluges und nachdrucksvolles Wirken endlich allen 
Rangstreit, der unter den Kurfürsten, Fürsten und Her­
zogen hätte entstehen können, verhinderte; der endlich 
durch nicht mindere Umsicht in Anordnung des Schlacht­
plans den erfahrnen Feldherrn bewies, als im Getüm­
mel des Kampfs den tapfern, furchtlosen Krieger den 
Seinigen als uachahmungswürdiges Beispiel anfstellte.

Die geistigen Mächte, Muth, Verzagtheit, Zuver­
sicht, Hoffnungslosigkeit, zeigten ihre Wirksamkeit nicht 
zum Mindesten bei dem Entsätze von Wien. Der fa­
natische Eifer, von dem erfüllt die Türken anfangs 
Wien bestürmt hatten, hatte, in Folge der vergeblichen 
Anstrengungen und des ungeheuren, bis jetzt noch im­
mer sehr erfolglosen Verlustes, in den Gemüthern der 
Soldaten ziemlich nachgelassen 2), Verzagtheit trat all- 
mählig an seine Stelle: und es waren mehrere Male 
theils falsche Nachrichten über den Tod des Kaisers, 
über den schlechten Zustand der Besatzung, theils drin­
gende, mit Hülfe der Religion gemachte Vorstellungen 
nöthig, um das türkische Heer abzuhalten, die Belage­
rung aufzugeben. Wie das Heer, so hatte auch der 
Vezier selbst von seinen hohen Forderungen nachgelas­
sen, und soll bereits im August 3), als er den bis da­
hin festgehaltcncu Grafen Albert Caprara in die 
Stadt freiließ, unter Bedingungen sich zur Aufhebung 
der Belagerung geneigt erklärt haben. Lange mögen 

2) SHinct 1. 835. Kantemir 476. Wagner 601. 604. 606.

3) Wagner 601-

4) Br. d. Kön. VI. S. 32. VII. S. 37. 38.
5) Th. Enr. XII. 548. am 8. Sept., an welchem Tage eine 

Nachricht hiervon durch den kaiserlichen Gesandten, der noch 
bei dem Vezier war, heimlich in die Stadt geschickt wurde. 
Ich vermuthe daher, daß Prosky bereits seit ein Paar 
Tagen gefesselt war.

6) Br. d. Kon. IX. S. 52.

auch die Türken an die Annäherung des Entsatzes nicht 
haben glauben wollen, wie denn auch Tököly wahr­
scheinlich auf den Einfluß der Franzosen am polnischen 
Hofe zu fest gebaut hat, als daß er, selbst nach der 
Niederlage von Presburg, über Sobieski)'s wirkliche 
Erscheinung nicht sehr bestürzt sollte geworden seyn 4). 
Der Vezier aber ließ nicht eher, als etwas nach dem 
1. Sept., den polnischen Gesandten Prosky als Ge­
fangenen behandeln 5), weil der König von Pole» dem 
Kaiser Hülfe geschickt hätte; daß Sobiesky selbst kom­
me, scheint er nicht recht geglaubt zu haben. Daher 
jene Nachlässigkeit der Türken, den Ucbcrgang über die 
Donau und über die Berge nicht streitig zu machen, 
daher jener verzweifelte Angriff auf den König selbst, 
und als dieser fruchtlos blieb, eine allgemeine Flucht, 
die durch nichts mehr aufzuhalten war. Am deutlich­
sten zeigt die Gesinnung der Türken die Aeußerung des 
Tatarchans, welche Sobiesky selbst anführt 6). Als 
der Vezier sah, daß er sich nicht mehr halten konnte, 
ließ er seine Söhne kommen, und fing an zu weinen 
wie ei» Kind. Er sagte zu dem Chan der Tataren: 
<< Rette mich, wenn Du kannst. >• Der Chan erwiederte 

; ihm: « Wir kennen ihn wohl, den König von Polen;
es ist unmöglich, ihm zu widerstehen: denken wir lieber 
darauf, wie wir uns herausziehcn können. » Von dem­
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selben 7) wird eine ähnliche Aeußerung berichtet, als 
das verbündete Heer am Morgen des 12, Septembers 
langsam den Kalenberg in einer weit ausgedehnten 
Fronte hcrabstieg. Bei dieser Gelegenheit zeigte der 
Tatarchan dem Vezier die mit Fähnlein gezierten Lan­
zen der polnischen Garde zu Pferd, mit den Worten: 
»Ach, der König ist an ihrer Spitze!» 8) So bestä­
tigte er in der That die feste Ueberzeugung des Kai­
sers, die derselbe noch in einem vor dem Abmarsch des 
Königs an ihn gerichteten, in dem polnischen Archive 
anfbcwahrten Briefe ausgesprochen hatte, daß man nicht 
des Königs Truppen, sondern eigene Person erwarte, 
indem, wenn er stch an die Spitze seiner (des Kaisers) 
Kriegsmacht stellen würde, sein bloßer Name, welcher 
stch so furchtbar gemacht habe, für die Niederlage der. 
weit zahlreichern Feinde Bürge seyn werde 9). Diese 
angeführten Beispiele werden, hoffentlich, hinreichend 
darthun, daß unter die ersten Verdienste des Königs 
billig gezählt werden muß, daß er als Feldherr durch

,0) Ueber die Zahl s. Rinck 837. Th. Eur. 550. Wagner
611. Voltaire XXV. Annales de I’Empire p. 578. Eich­
horns Gesch. der drei letzten Jahrhunderte IV. 468 ff.
Rotteck Allg. Gesch. VIII. 114. Kriegsnachrichten k. S. 37.
Salvandy III. 36.

*’) Wagner 582. tria millia. Man sehe auch andere Berichte.
I2) Ueber die Gefechte bei Presburg s. Wagner 600. 604. 

“Rei bene gestae pars magna Poloni fuere: ad extinguen- 
dum primae fugae dedecus, acerrime pugnantes.>,

*3) S. Br. d. Kön. IV. XIX. XXI. XXII. XXIII. gegen das 
Ende, XXIV. XXVI. am Anfang.

T) Von einem heimlichen Einverständnisse des Königs mit dem 
Tatarchan (Pu send. Rer. Brandenburg. XVI11. §. 96.), 
in dessen Folge sieb letzterer drei Tage vor der Schlacht mit 
seinen Truppen entfernte, so daß sie an der Schlacht keinen 
Antheil nahmen, stndek sich in des Königs Briefen keine 
Andeutung, während er seiner Verhältnisse zu Tököly und 
zu dem Fürsten von Siebenbürgen öfters ohne Umstände 
erwähnt, und gegen seine Gemahlin sicherlich nichts ver­
schwiegen haben wurde. Auch schweigen das Theatr. Eur., 
die Ottom. Pforte, Wagner, Rinck, Mencken ganz 
hiervon. Vielleicht hat die Absetzung des Chans daS Ge­

rücht erzeugt. Br. S. 94.
a) Salvandy III. 54. Par Allah ! le roi est avec eux. Kriegs­

nachrichten K. S. 41.
’) Kriegsnachrichten rc. S. 36. 

seinen großen Namen allein sehr viel beigetragen habe, 
die Feinde in Furcht zu setzen.

Die polnische Heeresmacht belief sich allerdings 
nicht auf eine so große Anzahl, wie man bei Einigen 
angegeben findet, und 30,000 Mann waren wohl nie­
mals beisammen; dessenungeachtet war sie keineswegs 
gering 10 * 2 *), und machte in der Schlacht am Kalenberge 
wenigstens den dritten Theil des Treffens aus. Schon 
vorher aber war ein Reitcrhaufen "), welche Waffen­
gattung die vorzüglichste der Polen war, ihr Fußvolk 
bedeutete wenig, unter Anführung des Lubomirsky, 
der sehr kaiserlich gesinnt war, zu dem Heere des Her­
zogs von Lothringen gestoßen, und ihre Dienste waren 
nicht gering anznschlagcn,2). Wenn nun das von dem 
Könige geführte Heer bei der Musterung nur an 26,000 
Mann betrug, das litthanische Aufgebot erst, als der 
Feldzug zu Ende war, erschien und cs so klug einzu­
richten wußte, daß cs gar keinen Feind zu Gesicht be­
kam "); die Kosaken, welche Menzynski mit päpst­
lichem Gelde anwerben und herbeiführen sollte, auf de­
ren Dienste, da sie seit ihren früheren Siegen über die 
Polen in großer Achtung standen und für den kleinen 
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Krieg sich besonders brauchbar zeigten ,ł), Sobiesky 
besonders gebaut hatte, sehr lange nicht ankamen; der 
König selbst aber nur « von vier vollzähligen Escadrons 
Husaren und Lanzenreitern genug in den ersten Rei­
hen » mit heimlicher Freude, « daß dieß beim ersten An­
blicke imponire, « redet, nach seiner mit dem Woywoden 
von Volhynien zu Stande gebrachten Vereinigung ,5): 
so darf man wohl mit Grund annehmen, daß an der 
Schlacht selbst wenigstens nicht viel mehr als 15,000 
Mann Theil nahmen 16). Von diesen waren 12,000 
Reiter, unstreitig, da ein großer Theil derselben aus 
Adeligen, sogenannten Towarzysc, bestand, der Kern 
des polnischen Heeres 17), herrlich beritten und nicht 
minder gut, ja mit Pracht, bewaffnet; der Rest 18), 
3000 Mann Fußvolk, das der König selbst nicht son­
derlich geschätzt zu haben scheint, und das auch durch 
seine Erscheinung keinen vortheilhaften Eindruck machen * IS 

,ł) Br. d. Kôn. V. VIT. VIII. XIII. XV. XVIII. XIX. XXIII. 
XXIV. u. die Anmerkung zu Br. XV. Salvandy 111. 
36. 37.

") Br. d. Kon. V. S, 22.
IS) Wagner 608. “Tria interim Polonorum millia — ad tuen­

dos Moraviae aditus expediti. „ Salvandy III. 36. “en­
viron dixhuit mille Polonais. »

”) Wagner 614. Habent suos Poloni quoque Hussaros. Flos 
hic est Polo ni ci equitatus; veterani omnes usu, audacia, ce­
leritate, equorum pernicitate, tigridum fere pellibus horridi ; 
brevi lancea pro armis utuntur. Salvandy HI. p. 35. The 
Glcaner. 1829. Nr. 136. p. 129. The Polish Cavalry which 
bad been brough*" to the assistance of Vienna, presented a 
most martial appcarance, being mounted on superb horses 
and finely armed.

*’) Br. d. Kön. VIII. Anmerk. Dastldst über die Zahl des Fuß­
volks.

konnte 19). In der Schlacht selbst hatten, wie oben 
erwähnt ist, die Polen den heftigsten Stoß des Fein­
des auszuhalten, und obschon durch ihre allzugroße Hitze 
in Gefahr gebracht, setzten sie sich, durch die Bayern 
und Kaiserlichen unterstützt, in Kurzem wieder und 
drängten die Feinde gegen ihr Lager zurück, wohin sie 
ihnen als die ersten, oder wenigstens unmittelbar nach­
her, nachfolgten 20).

Mit diesem Antheil aber an dem Entsätze, den wir 
allerdings als den bedeutendsten unter allen verbün­
deten Truppen anerkennen müssen, hört das Haupt­
verdienst der polnischen Armee fast ganz auf, insofern 
nämlich das wahres Verdienst ist, wozu man selbst Lust 
und guten Willen mitbringt. Die Geringschätzung, wel­
che der kaiserliche Hof ihnen bewies, indem der Kaiser 
ihnen nicht einmal durch Entblößung des Hauptes, als 
er sic musterte, dankte — die vorgerückte Jahreszeit, 
welche den ferneren Krieg höchst lästig machte — die 
Seuchen, welche pcstähnlich unter dem Heere zu wüthen 
anfingen — endlich der unbändige und des Gehorchens

19) Br. d. Kön. IV. S. 16. Das Fußvolk wird Nachkommen, 
wie es kann. So rief er in der Schlacht das deutsche 
Fußvolk zu Hülfe, f. Wagner 614. Salvandy 1. c. 
The Gleaner 1. c. the infantry was very inferior. One re­
giment, in particular, was in such a miserable condition, 

I that the Lobamirski advised the king, not to suffer it to 
cross the Danube until night, for the honor of Poland. etc.

M) Th. Eur. XII. 550. Pus. Her. Brand. XVIII. 96. Ott. 
Pf. II. 242. Wagner 1. 615. Rinck 845. Mencken 275. 
Kantemir 483. Die Allgem. Weltgesch. LIX. XIII. 12. 
sagt ausdrücklich: "So wie die Sachsen in der Besetzung 
des Kalenbergs sich äußerst mulhig und standhaft bewiesen, 
so waren die Polen die ersten, welche in das türkische La­
ger einbrachen.,. 
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ungewohnte Geist des Volkes, machen den schon bald 
nach der Schlacht am Kalenberge ausgesprochenen Wi- 
derwilleu der Polen, den Krieg länger fortzuführen, 
allerdings begreiflich, allein, einen wesentlichen Bestand­
theil des Heers auszumachen, hatten sie aufgehört. 
Nach der Niederlage bei Barkan, die ihre Schuld ge­
wesen war, vielleicht sogar die des Königs selbst, sieg­
ten sic zwei Tage darauf; aber man sieht aus den über­
einstimmenden Berichten, wie gering ihre Anzahl und 
wie entmuthigt sie gewesen, und nur der König, zum 
ersten Mal in die Flucht geschlagen, beschloß, diesen 
Schimpf auszuwctzen. Bei der Belagerung von Gran 
wurden sie nur wenig gebraucht, und mit dieser That 
endigte sich der Feldzug. Wozu sic nachher bei Seczin, 
um sich Winterquartiere zu verschaffen, genöthigt wa­
ren,'ist weder als Folge der früheren Thaten zu be­
trachten, noch war es selbst Ursache eines andern Er­
eignisses. Indem wir daher die Verdienste der polni­
schen Armee um Wiens, Oesterreichs und Deutschlands 
Befreiung richtig erwägen, dürfen wir uns nicht ver­
hehlen, daß, so wie sie am 12. September auch als 
Masse gedient und sich verdient gemacht haben, sie in 
den folgenden Tagen nur eine sich ungern dem Gebot 
ihres Königs fügende Schaar waren, die er selbst, um 
der guten Ordnung willen, nicht in das Vaterland zu­
rückzuführen gesonnen war. Ihr Verdienst geht in dem 
Entsätze von Wien ganz auf, aber allerdings ist dieses 
allein groß genug, um ihren Namen auf ewige Zeit 
mit Nachruhm zu verherrlichen.

Von weit größerer Bedeutung aber als das Heer, 
das dem Könige gefolgt war, muß seine eigene Per­
sönlichkeit erscheinen. Johann III. Sobiesky, da­

mals 54 Jahre alt 2‘), verband mit einem kräftigen 
und starken, jedoch durch zunehmende Beleibtheit etwas 
schwerfälligen M) Körper, einen kühnen, unverzagten, 
lebendigen und durch die vielen Beschwerde» der Kriege 
und der häuslichen Unruhen keineswegs noch gebeugten 
Geist; und wenn man ihn, der damals noch auf dem 
Gipfel seiner Kraft sich befand, wohl betrachtet, so 
drängt sich unwillkührlich die Vergleichung mit jenem 
großen Feldherrn des römischen Alterthums auf, der in 
einem fast gleichen Alter wie Sobiesky, noch kurz 
vor dem Umstürze seines Glückes und des Staates, in 
Waffengcwandtheit und körperlichen Fertigkeiten sich 
rühmlich vor der Jugend zeigen konnte. Er hatte die 
ganze Reise zu Pferde zurückgelegt, war den Tag über 
beständig mit Anordnungen, Audienzen, Abfertigung von 
Boten, Recognoscirungen beschäftigt, so daß ihm kaum 
die zur Ruhe nöthige Zeit blieb, und selbst von dieser 
brach er viele Stunden ab, um seiner Gemahlin jene 
getreuen und lebensvollen Briefe zu schreiben, die, bis 
auf unsere Tage erhalten, über den größten Theil je­
ner Ereignisse uns am zuverlässigsteu belehren. Er 
selbst aber, um Heine persönliche Tapferkeit * 22 23 * * * *) nur 

obenhin zu erwähnen, zeigte sich nicht blos als einen 
tüchtigen Kriegsmann, sondern trug ganz besonders da­
durch, daß er die Stelle des Obcrfeldherrn einnahm, 

“) Geboren 1629.
22) Jedoch war er durch seine Beleibtheit nicht so unbehülflich,

als seine Neider und Feinde ihn vor Ausbruch des Krieges 
dem Könige von Frankreich schilderten. Salvandy III. 11.

13) Bei L ü n i g Orat. III. 23. steht, der König habe selbst den
Feinden eine Standarte oder Fahne entrissen, allein auf die
Worte eines Lobredners ist, wenn andere Zeugnisse fehlen,
nicht zu bauen.

6
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wesentlich zum Siege bei. Er war aber nicht ein blos 
kriegslustiger Fürst, wie etwa der Kurfürst Maximi­
lian Emanuel von Bayern 24), sondern ein kriegs­
verständiger Held, der eben so überlegt 25) im Ent­
schluß, als rasch und kräftig in der Ausführung war, 
und der, wie kein Anderer, die Art und Weise eines 
Türkenkriegs kannte. An der Anordnung des Treffens, 
mag sie auch nicht durch einen dictatorischen Macht­
spruch des Königs hervorgegangen, sondern durch Be­
sprechung mit dem Herzoge von Lothringen und den 
andern Fürsten entstanden seyn, hat doch unstreitig 
der König den größten Theil, und wie viel diese rich­
tige Vertheilung der Truppen zum Siege beitrug, 
sieht man schon daraus, daß der König den rechten 
Flügel, der in der Ebene zu fechten hatte, für sich er­
wählte 26). Daß er cs sollte ungern gesehen ha-

während das Theatr. Eur. n. Ziegler nur von dreien spre­
chen. S. Theatr. Eur. 550. Ottom. Pf. 242. Rinck 838. 
Mencken 270. Wagner 611. Ziegler's Schauplatz zum 
2. Sept.

21) Wagner 608.
20) Bei Eger und auf der Kitser Haide.
29) Siehe die Schilderung des Herzogs in Br. V. S. 24. Vgl. 

Rinck I. 249., worin ausdrücklich gesagt wird: zeigt keine 
Prahlerey — er erweist bei allen Gelegenheiten viel Kalt­
sinnigkeit, und hört alles, was man ihm zu sagen hat, ganz 
bescheiden an: ja er sieht vielmehr gerne, daß diejenigen, 
von welchen er weiß, daß sie verstand haben, ihm ihre Nei­
gung offenbaren--------er ist weder von ehrgeitz noch ruhm-
gierde eingenommen, und giebt auf nichts weniger als auf 
das was sein Vortheil befördern kann, Achtung. Wag­
ner I. 657. sagt von ihm: tam verae gloriae studiosus, 
quam sapiens inanium neglector.

6*

M) Siehe Rinck I. 251., wo der Kurfürst nicht nur für den 
türkischen Krieg, sondern auch für alle folgende Zeit ganz 
richtig ab geschildert ist. Vgl. auch Zschokke Bayr. Gesch. 
Buch V. Abschn. III. Cap. 7. nebst den Anmerkungen.

iS) Der Unfall bei Barkan ist jedoch vielleicht Schuld des Kö­
nigs. Auf diesen scheint der obenerwähnte Redner zu deu­
ten, pag. 24. “Forti nimis animo discrimina proeliorum ag­
grederis” impavide nimis densissima hostium agmina irrum­
pis: Quid iniquiora tibi deligis et unus omnia tibi assu­

mis ? » etc.
26j Sobieski) selbst erwähnt den rechten Flügel in Br. VIII. 

S. 45., so auch Br. IX. S. 50. Bronikowski P°ln. 
Gesch. III. 96. theilt aus einem Schreiben des Kardinalle­
gaten Buonvisi an den Kardinal Altieri, die von dem 
Briefsteller ans Zoh. Sobiesky's eigener Handschrift ab­
geschriebene Anordnung der Schlacht mit, welche man sehe. 
Diese Disposition des Königs scheint nachher tn dem Kriegs­
rath so modificirl worden zu seyn, wie wir bei den übrigen 
Erzählern finden: denn der König spricht von vier Reihen, 

bcn, wenn Leopold zum Heere gekommen wäre 27), 
ist ihm in keiner Hinsicht zu verdenken, und man darf 
es dem Kaiser als ein eigenes Verdienst anrechnen, 
seine Untauglichkcit als Feldherr, er, der erst zwei große 
Heere zur Musterung 28) beisammen gesehen hatte, er­
kannt zu haben. Sobicsky mußte erwarten, daß ihm 
dadurch die Leitung des Ganzen entweder würde ganz 
entgangen, oder doch so würde erschwert worden seyn, 
daß allerdings auch der Sieg schwieriger geworden 
wäre. Niemand aber, der seiner Kenntniß und Tüch­
tigkeit zu einem Geschäfte sich bewußt ist, mag die Lei­
tung einem Unbefugten und Unkundigen übergeben se­
hen, und daß der Kaiser Leopold das Kriegswesen 
verstanden habe, das haben auch seine bereitwilligsten 
Lobredner niemals zu behaupten gewagt. Allerdings 
aber gereichte es dem Könige zu besondern! Vortheil, 
in dem Herzoge von Lothringen einen Mann von sol­
cher Bescheidenheit zu finden 29 * *), der die Ucberlegenheit 
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Sobiesky's ait Jahren und Kriegserfahrung aner­
kannte und auf eine ihm nicht im mindesten nachtheilige 
Weise jenem den Vorrang liest, so dast, wie S o bies ky 
der erste, Lothringen unbezweifelt der zweite gewe­
sen. Für diesen Vorrang des Königs sprechen als gül­
tige Beweise, daß er die Parole ertheilte 30), daß er 
den rechten Flügel befehligte 31), was ebenfalls stets 
eine Auszeichnung des ersten Feldherrn gewesen ist, 
ganz besonders aber die einstimmige Anerkennung aller 
unpartheiischen Schriftsteller, die sich durch die absicht­
liche Schmälerung seines Ruhmes, die aus Jesuitischen 
Federn 32) geflossen ist, nicht haben irre machen lassen. 
Indem daher hierüber fast alle Zeugnisse übereinstim- 
mcn und die Geschichte selbst dieß zur Genüge zeigt, 
können wir uns des Geschäfts, dieß weitlaustigcr nach­
zuweisen, für überhoben achten, und fügen nur noch 
bei, daß auch bis zur Belagerung und Einnahme von 
Gran, womit der Feldzug beendigt wurde, der König 

von Polen den Oberbefehl geführt hat 33 34).

i«) Br d. Kön. VII. 36. VIII. 42.
3>) Br. d. Kön. IX. und aus vielen andern Stellen erhellt dieß, 
■’î) hauptsächlich sucht der Jesuit Wagner dieß zu thun.
33) S. auch Rinck I. 160. Als der Türke Wien belagerte ic.

34) Br. d. Kön. IX. S. 48.
35) Br. d. Kön. IX. S. 50. Alle Truppen haben ihre Schul­

digkeit gethan. XV. 97. Die Deutschen haben beinahe nichts 
bekommen; denn außer denen, die sich bei mir befanden, 
kam an diesem Tage keiner in das türkische Lager. Auch 
haben sie weder Gefangene, noch Fahnen, noch irgend ein 
Siegeszeichen. Keiner von ihren Reitern hat während der 
Schlacht einen Schuß gethan; doch soll das nicht besonders be­
kannt werden. Ich habe sie alle sammt und sonder« gerühmt.

Das Unglück, den Untergang des eigenen Ruhmes 
zu erleben, hat vor allen Andern auch den König Jo­
hann getroffen, und es ist ntöglich, daß dieß die Ver­
anlassung für Einige gewesen ist, auch das an ihm zu 
verunglimpfen, was entweder gar nicht tadelnswerth, 
oder als menschliche Schwache zu betrachten und des- 
balb nur obenhin zu berühren wäre, nicht aber als 
eigentlicher Flecken an seinem Charakter haftet. Hab­
sucht vornehmlich und Eitelkeit sind die Fehler, die man 

ihm vorwirft: crftern habe er in der Vcrtheilung der 
Beute, wobei er nur sich und die Seinigen bedacht 
habe, letzter« in seinem Briefe gezeigt, in welchem er 
sich den größten Theil des Sieges anmaßte. In bei­
den Fällen aber beurtheilt man ihn ungerecht. Denn 
daß ihm das Zelt des Veziers und die große darin ent­
haltene Beute zufiel, kann für nichts anders, als für 
Zufall angesehen werden, indem er zuerst auf dasselbe 
stieß, oder von einem Diener 3ł) des Veziers hineinge­
führt wurde, der dadurch sich wahrscheinlich den König 
geneigt machen wollte. Sobiesky hatte die Kosten 
des Feldzuges aus eigenen Mitteln bestritten, und da­
her vollkommen Recht, sich bezahlt zu machen; hätte er 
es nicht genommen, so würde er sicher vergebens auf 
eine großmüthige oder nur rechtliche Theilung des öster­
reichischen Hofes haben warten dürfen. Nicht minder 
leicht ist er wegen des Vorwurfs der Eitelkeit zu ent­
schuldigen. Wenn er mit dem kalten Empfang des 
Kaisers nicht zufrieden war, er, der dem Kaiser seine 
Hauptstadt, ja sein ganzes Land wiedcrgegeben hatte, 
so ist ihm das wahrhaftig nicht zu verdenken; und ob­
gleich sein Antheil am Siege unstreitig der bedeutendste 
gewesen ist, so finden wir ihn doch gegen die Leistun­
gen der Andern nicht ungerecht 35). Auch der franzö- 
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fische Uebcrsetzer der Briefe des Königs, Graf Pla­
ter, hat ihn bereits zur Genüge gegen diese Vorwürfe 
des blassen Neides vertheidigt, weshalb wir uns dieser 
Arbeit leichter begeben können 36).

36) S. Vorrede des Grasen Plater. Auch Bronikowski 
IU. Ende.

”) Bei Salvandy III. 152. ein merkwürdiges Beispiel hiervon.

Fassen wir endlich das Verdienst des Königs in 
die Worte zusammen, welche vielfältig gebraucht und 
mißbraucht worden sind, um ein großes Verdienst zu 
bezeichnen oder mißgünstig zu verkleinern. Wir stim­
men allerdings denen bei, welche nicht ohne einen gött­
lichen Beistand 37) die Stadt Wien entsetzt glauben; 
da aber die göttliche Macht sich jederzeit unter mensch­
licher Gestalt den Menschen geoffenbart hat, so nehmen 
wir keinen Anstand, diesen von Gott der Stadt Wien 
gesendeten Erlöser und Retter in dem Könige Johann 
Sobiesky, als einem auserwählten Rüstzeug, zu er­
kennen.

I

X
Besonderer Antheil des Kurfürsten von Sachsen 

und seiner Truppen an dem Entsätze Wiens.

^ie Verdienste der Sachsen um die Befreiung Oester­
reichs von den Türken lassen sich, obschon sie in engere 
Grenzen als die der Polen eingeschlosscn sind, dennoch 
nicht minder bestimmt und deutlich vor Augen legen. 
Allein es hat sich, ich weiß nicht wodurch, so gefügt, 
daß die österreichischen Geschichtschreiber nur Weniges 
von ihnen erwähnen, so daß, während man den Polen 
und ihrem Könige ziemliche Gerechtigkeit ertheilt, von 
den Sachsen nur so obenhin und wie im Vorbeigehen 
geredet wird. Es scheint ein eigenthümliches Geschick 
des sächsischen Hauses zu seyn, dem österreichischen in 
großer Gefahr und Noth mit Bereitwilligkeit zu Hülfe 
zu eilen, dafür aber durch gar keinen, oder nur einen 
unbedeutenden Dank belohnt zu werden. Es dürfte sich 
diese Behauptung durch die Erinnerung an Sachsens 
Stellung gegen Oesterreich im dreißigjährigen und im 
siebenjährigen, und auch in diesem Türkenkricge sattsam 
beweisen lassen. Man darf in diesem Benehmen nicht 
eine blinde, oder auf eigenen Vortheil zu sehr rechnende 
Anhänglichkeit erkennen, denn diese Verbindungen mit 
Oesterreich brachten Sachsen nie Vortheil, sondern viel­
mehr wird jederzeit der Gedanke von ihnen ausgespro­
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chen, daß man das Oberhaupt des Reichs tu allett Rö­
then unterstützen müsse; mit diesem ständen, mit diesem 
fielen alle einzelnen Stände des Reichs.

Wie sehr der Kurfürst Johann Georg III., trotz 
der Abneigung der andern Reichsfürsten vor der öster­
reichischen Politik, für den Kaiser Leopold günstig 
gestirnt gewesen ist, läßt ssch sowohl aus audern Aeuße­
rungen *)/  als auch aus der Rede ersehen, die der bran­
denburgische Gesandte als Antwort erhielt* 2): der Tür­
kenkrieg sey allerdings sehr schwierig. Allein mit ein- 
müthiger Kraft könne man dem Türken und dem Fran­
zosen Widerstand leisten. Da jedoch gewiß sey, daß, 
wenn die Oesterrcicher in einem unglücklichen Kampfe 
unterlägen, die übrigen Nachbarn den Türken nicht ge­
wachsen wären, so liege eine um so größere Nothwen­
digkeit vor, eine schleunige Verbindung, um den Kaiser 
zu unterstützen, einzugehen. Endlich, wenn der Fran­
zose die Macht bekäme, würde die protestantische Reli­
gion zu Grunde gehen, weil, bei der damaligen Ver­
wirrung der Verhältnisse aller Fürsten, der Franzose 
nicht unterlassen werde, über die Kirchengüter Fragen 
zu erheben. Aus diesen Gründen scheine ihm zu einem 
sichern Frieden, wie zu einem ehrenvollen Kriege, höchst 
nothwendig eine Verbindung der Maßregeln und der 
Kräfte, als das einzige Mittel gegen die allem An­

') Rinck I. 157. "Unter andern hatte Johann Georg III. 
Churfürst zu Sachsen, eine solche zarte Liebe für ihn spü­
ren lassen, daß er stch öffters wünschte, leib und leben vor 
ihn aufzusetzen, und sande sich niemals vergnügter, als wenn 
er von seinem Kayser ein Handschreiben erhielt. »

2) Pu send. Rer. Brand. XVIII. §. 79. Die ganze Rede ver­
dient nachgelesen zu werden.

з) Zieglers Schauplatz S. 1071.
*) Ebendas. S. 1127.
6) Vom I. 1673-1679. S. Ziegler a. a. O.
6) Geboren 1648 Jun. 30.
7) 25. Jul. sogen, alten Styls.
8) Diese Zahl haben bei weitem die meisten Berichte; Zieg­

ler allein giebt 12,000 an.
9) Die Musterung dauerte drei Tage, 26., 27., 28. Jul. alt. 

Styls, oder 5„ 6., 7. Aug. neuen Styls.
*°) 1- Aug. alt. Styls, welches der Ute im Gregor. Calender 

ist. Bei der Bestimmung der Tage bin ich dem Journal 
bei Kreysig gefolgt, welches man sehe.

и) S. Theatr. Europ. XII. p. 520., dem in Sachen, die das 
Kriegswesen betreffen, mehr Glauben zu schenken ist, als 
dem Journal bei Kreysig.

’2) Er hielt sich zu Prag vom 9len (19. neuen Styls) bis 13ten 
(23. n. Styls) auf. Journal.

scheute nach bevorstehende Auflösung und Zerrüttung 
des Reiches.

Diesen Grundsätzen getreu, und durch den Herzog 
Julius Franz von Sachsen-Lauenburg in Person 
aufgefordert 3), versammelte der Kurfürst Johann 
Georg III., wohl geübt in ritterlichen Uebungen 4), 
und in den Feldzügen gegen Frankreich bereits als tüch­
tiger Kriegsmann erprobt 5), damals in dem kräftigen 
Mannesalter von 36 Jahren 6), am 4. August 7) ein 
Heer von 11,000 Mann 8), mit dem er, nach gehalte­
ner Musterung 9), am 11. August 10) von Dresden zum 
Entsätze von Wien aufbrach. Es bestand dieses Heer 
aus sechs Regimentern zu Fuß, vier Regimentern zu 
Pferd, und einem Regiment Dragoner, nebst einer wohl- 
montirten Feldbatterie; dazu kam noch eine Compagnie 
Grenadiere und die Leibgarde des Kurfürsten n). Mit 
diesen Truppen marschirte er durch Böhmen, erhielt in 
Prag, wo er sich etwas länger aufhielt *2), Briefe, die 



9190

ihn zur Eile aufforderten ,3), und vereinigte sich am 
8. Septbr. lł) bei der Stadt Tulln mit den übrigen 
Hülfstruppen. Der Kurfürst war jedoch dem Heere 
vorangeeilt, und hatte sich bereits am 3ten ,5) dieses 
Monats mit dem Könige besprochen, wie man aus dem 
Briefe des Königs ersieht, der auch der Königin eine 
Schilderung von der Persönlichkeit des Kurfürsten ent­
wirft. Die schlichte, prunklose Weise Johann Ge­
orgs war wohl auf gleiche Weise, wenig geeignet, dem 
prunkliebenden Polen, wie dem gelehrten Kaiser zu im- 
ponircn, doch wußte jener die persönliche Tapferkeit zu 
erkennen und zu schätzen. Denn daß die Einfachheit in 
seiner ganzen Erscheinung, in der Kleidung 16), wie in 
dem Betragen vorherrschte, sehen wir daraus, daß So- 
biesky mehrere Male mit sichtbarer Befremdung da­
von spricht, während er auf der andern Seite nicht um­
hin kann, zu erwähnen, daß die sächsischen Truppen sehr 
schön sind, gut gekleidet, ganz vollzählig und gut disci- 
plinirt 17); und an einer andern Stelle desselben Brie­
fes, nachdem er von der einfachen Kleidung des Kur­
fürsten gesprochen hat, hinzufügt: übrigens ist seine 
Garde, so wie seine übrigen Truppen, sehr schön ,8). 
An demselben Tage, dem 8. Sept., wurde das ganze 
Heer in Ordnung gestellt, wobei die Sachsen auf den

19) Zwei solche Bataillons machten ein Regiment. Ueber die
Vertheilung der Truppen sehe man Theatr. Eur. XII. 520-

*3) Der Brief des Herzogs von Lothringen kam am taten Aug. 
(22. n. Styls).

*4) Am 29. Aug. nach dem Journal, oder am 8. Sept, des 
Gregor. Eal. Vgl. Theatr. Eur. I. c.
Br. d. Kön. VI. S. 27. VII. 36. Th. Eur. 1. c. Journal.

*6) Br. d. Kön. a. a. O. VII. 37.
*’) Br. d. Kön. VII. 36.
,s) Ebendas

linken Flügel, und zwar zwischen die kaiserliche Infan­
terie und zwischen die unter dem Fürsten von Waldeck 
stehenden Kreistruppen, zu stehen kamen. In der ersten 
Linie standen sechs Bataillons sächsische Infanterie 19), 
in der zweiten vier, in der dritten zwei; links schloß 
sich an sie die kaiserliche Infanterie, und den äußersten 
Theil des linken Flügels bildete die kaiserliche und kur­
sächsische Cavallerie. Dazu kamen einige Schwadronen 
polnischer Husaren, unter dem Befehl des Hofmarschalls 
Hieronymus Lubomirsky.

Den Sachsen gebührt erstlich das Verdienst, daß 
sie am 11. Sept, zuerst auf den Gipfel des Kalenbergs 
gekommen sind, daselbst an dem Kamaldulcnscr-Kloster 
und der St. Leopolds-Kapelle Kanonen aufgestellt ha­
ben, wodurch sie den Belagerten das frohe Zeichen der 
Ankunft der ersehnten Hülfe gaben, und die zu spät 
angreifenden Türken an demselben Tage zurückgeschla­
gen haben. Hierauf ist nicht zu bezweifeln, daß am 
Tage der Schlacht der Kampf auf sächsischer Seite be­
gonnen hat; und obschon wir gern einräumen, daß hier 
nicht mit voller Macht gekämpft worden sey, sondern 
sich der Hauptangriff gegen den rechten Flügel gewen­
det habe, so ist doch das zweite Verdienst der Sachsen 
augenfällig folgendes, daß sie auf dem linken Flügel 
den Angriff der Türken erst aushielten, nachher sie zu­
rückzuweichen zwangen, und zuerst, während nur wenige 
Oesterreicher im Gefechte betheiligt waren, eine Anhöhe 
gewannen. Auch darf nicht übergangen werden, daß, 
als die Feinde mit Geschütz vom Lager aus auf die 
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Sachsen feuerten, sie diesen Punkt durch einen wüthi­
gen Angriff einnahmen, und die Feldstücke, welche der 
eilig entflohene Feind im Stiche gelassen hatte, erbeu­
teten. Es ist aber zwischen ihnen und den Polen dar­
über ein Streit, daß beide zuerst in das Lager einge- 
drungen zu seyn behaupten, auf jeden Fall scheint nicht 
sehr viel Zeit dazwischen verstrichen zu seyn; weil aber 
selbst der österreichische Geschichtschreiber meldet, der linke 
Flügel sey zuerst an das Lager gekommen, so möchten 
wir fast unbedenklich auch dieses Verdienst den Sachsen 
zuschreiben. Daß aber von der Beute wenig oder gar 
nichts auf sie gekommen ist, daran ist Schuld, daß die 
Soldaten von den Anführern, um sich nicht durch Plün­
dern zu zerstreuen, zurück und beisammengehalten wur­
den. Wenn nun diese Verdienste dem gesummten säch­
sischen Heere gemeinschaftlich zukommen, so gebührt dem 
heldenmüthigen Johann Georg persönlich ein beson­
deres Lob, indem er, nachdem er in der Schlacht die 
Pflicht eines Feldherrn mit Tapferkeit und Klugheit ge­
leistet, als er einige gefangene Christen auf einer Do­
nauinsel von den Türken jämmerlich morden sah, mit 
verhängtem Zügel durch die Fluthen den Unglücklichen 
zu Hülfe eilte, wie alle Schriftsteller mit großem Lobe 
erwähnen20). Es scheint also das Verdienst der Sach­
sen um Oesterreichs Befreiung uns darin zu bestehen, 
daß sie an Kriegerzahl, Tüchtigkeit und Tapferkeit nn- 
ter den Hülfstruppen, mit Ausnahme der Polen, die

21) Bronikowski III. 102. Mencken 292. Br. £>. Kon. 
XII. S. 77. XIII. S. 83.

21) Daß der Kurfürst noch eine geraume Zeit nach der Schlacht 
nicht an die Heimkehr gedacht bat, erhellt aus dem Brief 
d. Kon. IX. S. 53 , da der König im Sinne hatte, mit 
ihm und dem Kurfürsten Max. Emanuel den Krieg fort­
zusetzen.

23) Wagner 619- Saxo nullo pacto retineri potuit, quin sexta 
ab obsidione soluta die domum reverteretur; causatus prae­
cipitem Autumnum, exercitus lassitudinem, ac quod nullam 
sibi copiam facturi tunc Tureae viderentur.

î0) Theatr. Europ. XII. 520. Wagner 616. Rinck 847. Lfi­
ni g. Oral- proc. III. 21. Mencken 275. Für die übrigen 
Angaben Citationen zu geben, schien deshalb überflüssig, da 
in dem Kapitel: die Schlacht am Kalenberge, alles aus­
führlich erzählt ist.

vorzüglichsten waren; daß ihrem Kurfürsten, nach dem 
Könige von Polen und dem Herzoge von Lothringen, 
der erste Rang gebührt; daß der Sieg, welchen der 
linke Flügel über die Türken davontrug, wenn auch 
nicht einzig und allein, aber doch zum größten Theil 
der Tapferkeit der Sachsen zuzurcchnen ist.

Es ist nun noch über die plötzliche Heimkehr des 
Kurfürsten kürzlich Einiges zu sagen. Die Ursache der­
selben scheint gewesen zu seyn, daß der Kaiser, natür­
licherweise die geleistete Hülfe für schuldige Pflicht er­
achtend, keine oder doch keine offenbare Dankbarkeit 
weder gegen die Sachsen, noch gegen den Kurfürsten 
bewies; wir haben, außer dieser Vernachlässigung, we­
nigstens keine andere Kränkung finden können: außer 
daß Einige 21) berichten, der Kurfürst habe besonders 
übel genommen, daß der Kaiser, mit Uebergehung des 
Herzogs von Lancnburg, den Grafen v. Stahrem- 
bcrg zum Feldmarschall ernannte und sehr reichlich be­
schenkte. So viel wenigstens ist gewiß, daß der Kur­
fürst 22), mit schlecht verhehlter Verstimmung des Ge­
müthes, und ohne einen triftigen 23) Grund für seine 
Abreise anzugeben, nachdem er noch am 15. Sept, bei
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der Musterung, die der Kaiser hielt, gegenwärtig war, 
folgenden Tages ’4) mit allen seinen Truppen sich auf 
den Marsch nach Hause machte, und auch im ganzen 
ferneren Türkenkriege nie wieder zu Hülfe zog.

M) Journal bei Kreysig am 6. Sept., also dem 16. n. St. 
W a g » er a. a. O. ist irrig.

XL

lieber den Erfolg des Feldzugs.

d^achdem wir nun auseinandergesetzt haben,
wie viel

Polen und Sachsen und ihre tapfern Anführer zur Be­
freiung Oesterreichs von den Türken beitrugen, scheint
noch nöthig zu seyn, den Erfolg des Kampfes in der
Kürze anzugeben. Wir können aber um so schneller 
über diese Aufgabe hinwcggehcn, als schon ein großer 
Theil der folgenden Begebenheiten von uns erwähnt 
worden ist. Denn daß der Entsatz von Wien und die
glückliche Schlacht am Kalcnberge Ursache waren, daß 
ganz Oesterreich und das östliche Deutschland vor den 
Verheerungen der Barbaren gesichert, daß die Türken 
nach Niederungarn zurückgedrängt wurden, daß die längst 
darnicdergelegene Waffcumacht der Christenheit damals 
zuerst wieder zu früherer Ehre erhoben wurde, daß die 
glückliche Schlacht-bei Barkan, die Einnahme von Gran, 
daß dieses Alles aus dem Entsatz von Wien hervor­
ging, haben wir schon ait mehreren Orten nachgewic- 
sen, und es ist dieß auch für Jeden leicht einzusehen. 
Wie groß aber damals die Gefahr der Türken gewe­
sen sey, kann man unter andern aus der Menge der 
Gefangenen entnehmen, deren mehr als 80,000, meist 
Knaben und Mädchen, damals fortgeführt worden seyn 
sollen. Auch darf man die furchtbaren Verheerungen
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der Landhäuser, Dörfer, Flecken, Städte nicht überge­
hen, von denen über 14,000, die Burgen ungerechnet, 
niedergebrannt worden sind. Aus dieser Verwüstung 
aber stand der Menschheit ein anderes Uebel bevor, 
dessen Abwehrung jenen Helden als größtes Lob anzu­
rechnen ist. Es drohte eine zweite Völkerwanderung, 
nicht unähnlich jener, die einst dem römischen Reiche 
den Untergang brachte, und nicht nur die Fürsten Oe­
sterreichs verdanken jenem Siege Eristenz, Macht, Frei­
heit und Unabhängigkeit, sondern die gesammte euro­
päische Christenheit verdankt dem Könige Johann So­
bie sky und seinen Mitstreitern, daß menschliche Bil­
dung noch blüht, daß feinere Sitten das Leben aus­
schmücken, daß wissenschaftliche Studien die Gemüther 
für das Höchste empfänglich machen, daß eine wahre 
und lautere Religion vor barbarischem Aberglauben und 
Irrthum vertheidigt worden ist. Wie jener Karl Mar­
tell, der bei Tours die Mauren schlug, ist Johann 
Sobiesky in die Reihe der größten Helden zu stel­
len. Denn seit jener Zeit sind die Türken von der ho­
hen Stufe kriegerischen Ruhmes, den sie durch viele 
glückliche Kriege, besonders zuletzt durch den aus Creta, 
erworben hatten, allmälig herabgesunken, und haben nie 
mehr das vorige Ansehen wieder erlangt. Möchte das, 
was einst Sobiesky und seine tapfern Genossen mit 
herrlichem Ruhme begonnen haben, von unserer Zeit zu 
einem glücklichen Ende geführt werden!

XII.
Beilagen.

A. Verzeichnis der benützten Bücher.

l. Quelle n.
1. Theatrum Europaeum. Vol. XII.

2. Lettres du roi de Pologne Jean Sobieski à la reine 
Marie Casimire, pendant la campagne de Vienne, traduites par 
M. le comte de Plater, et publiées par M. de Salvandy. Paris 
chez Michaud libraire-éditeur et chez Sautelet.

5Ktr stand mtr die deutsche Uebersetzung zu Gebote, be­
sorgt durch Ferdin. Friede. Oechsle, Präceptor am Ly­
ceum zu Oehriugen, zu Heilbronn, bei Karl Drechsler 1827. 
Sie ist, wie auch in der Allgem. Lit. Ztg. (Halle) 1829 
Dec. Nr. 222. geschehen ist, allerdings zu loben, wenn man 
mehrere Nachlässigkeiten übersehen will. Unter diesen ist 
mcht leicht eine ärgere, als daß der Kurfürst von Bayern 
«. 41. Karl II. genannt wird, Herzog von Bayern, Kur­
fürst von der Pfalz, geboren 1651, gestorben 1685. Wenn 
stch auch der Franzose wenig daraus machte, solche Fehler 
zu begehen, so hätte ihn der Deutsche jedenfalls berichti­
gen sollen. Anderer weniger bedeutender Irrthümer zu 
geschweigen.

Franz Horn, im vierten Bande seines Abrisses der 
deutschen Literatur, hat sich weitläuftig über die Ansicht 
herausgclaffen, daß ohne Sobiesky Deutschland damals 
verloren gewesen wäre. Ich glaube, daß meine Ansicht 
recht wohl, trotz aller dieser Declamationen, bestehen könne. 

■3- à die chursächsische Armee zu Entsetzung der
Stadt Wien 1683. In Kreysig's Beiträgen zur Historie 
derer Ehur- und Fürstlichen Sächsischen Lande. Bd. II. xxi
S. 410-437.

Ueber den Werth dieses Journals habe ich mich in Bei­
lage ü. weiter verbreitet.

7
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4, Geschichte Les Osmanischen Reichs, nach seinem An­
wachse und Abnehmen beschrieben von Demetri Kantemir, 
ehemaligen Fürsten in Moldau. Nebst den Bildern der tür­
kischen Kaiser, die ursprünglich von den Gemälden in dem 
Seraj durch des Sultans Hofmaler sind abgenommen wor­
den Aus dem Englischen überseht. Hamburg 1745. 4°.

5 Sanmelis de Pufendorf de rebus gestis Enden« Wilhelmi 
Magni, electoris Brandenburgie!, Commen tan oram libri no 

vendecim. Berol. 1696. fol-
6. Neuvermehrte Donau oder eigentliche Be,chretbung des 

ganzen Donaustrvms :c., nebst einer kleinen Ungarischen und 
Türkischen Chronik -c. anfangs durch den berühmten Sieg­
mund von Bürcken, C. Coin. Pal. verfasset und von Jacob 
von Sandrart verleget, anjetzo aber mit vielen merkwürdi­
gen Begebenheiten continuirt zu finden bet David Funkens 
scel. Wittib und Erben in Nbg. (o. I.) 12°.

Wegen des Bündnisses des Königs mit dem Kaiser ei­

nigermaßen zu berücksichtigen.
7. Orationes procerum Europae, eorundemque ministrorum ac 

legatorum ut et virorum celeberrimorum etc. ab aliquot se- 
cidis usque ad annum 1713 latina lingua habitae in tres par­
tes divisae et in lucem editae a Joli. Christ. Lümg. Cum 

elenchis Lips. 1713. 8°.
Der dritte Theil enthält einige Reden über die Ange­

legenheiten Polens.

II. Hülfsmittel.

A. Universalgeschichte.
8. Fortsetzung der allgemeinen Welthistorie, durch eine 

Gesellschaft von Gelehrten in Teutschland und England aus- 
gefertiget. Neun und fünfzigster Theil. Verfasset von Job. 
Aug. Galletti, Prof, der Geschichtskunde am Gymnasium 

zu Gotha. Halle 1793. 4°.
y Geschichte der drei letzten Jahrhunderte. Von 

Joh. Gottfr. Eichhorn. Vierter Band. Dritte bis auf die 
neuesten Zeiten fortgesetzte Ausgabe. Hannover 1817.

Hierher gehört: X. Polen S. 155 —158. XIV. Un­
garn und Siebenbürgen. S. 469-472. XV. das Osma­

li. Annales de FEinpire depuis Charlemagne. Oeuvr. compl. 
de Voltaire. Tora. XXV.

c. Essai sur les moeurs et l’esprit des nations et sur les 
principaux faits de l’histoire etc. Oeuvr. compl. de Vol­
taire. Tom. XIX.

B. Specialgeschichte.
a. Polen.

il. Geschichte Polens von Aleraiider von Bronikowski. 
Dresden 1827. 8°.

Ist in den Blättern für liter. Unterhalt, gut recensirt 
worden.

12- Histoire de Pologne avant et sous le Roi Jean Sobieski 
par N. A. de S a 1 v a n d y. Tomes IIT. Paris à Sautelet et 
Cie libraires-éditeurs, Lpzg. Léopold Michelson, Brest Korn 
1829- 8°.

b. Oesterreich.

13. Historia Leopold! Magni Caes. Aug. authore Franc. 
Wagner, Soc. Jes. Sac. Pars I. Ad A. C. MDCXXXVI.
c. Priv. Sacr. Cacs. Maj. et Perm. Super. Aug. Vind. A0. 
1719. fol.

14. Leopolds des Grossen Römischen Kaysers wunderwür­
diges Leben und Thaten, aus geheimen Nachrichten eröffnet 
und in vier Theile getheilt aufs neue gedruckt und um vieles 
vermehrt. (Von Rinck.) Cölln, gedruckt im Jahr 1713. 8°.

15. Leben und Thaten Sr. Majestät des Römischen Kaysers 
Leopold des Ersten, zusammengetragen von Dr. Joh. 
Burchard Mencken, der Historie Prof. Public, u. d. Kon. 
Engl. Societät Soc. Lpzg. 1707. 8°.

16. Kriegsnachrichten von der Belagerung der Residenzstadt 
Wien durch die Türken im I. 1683. H. die Belagerung von 
Malta durä) die Türke» im I. 1565. Lpzg. in Commission 
bei Schneider 1789. 8°.

Bloßer Auszug aus dem Theatr, Europ, od. d. Ottom. 
Pforte, durch viele Druckfehler verunstaltet. Jedoch ent­
hält es Einiges, was ich glaubte berücksichtigen zu müssen.

i 7. Die Belagerung von Wien von Caroline PHch l e r.
Ich würde es nicht wagen, unter diesem Verzeichnisse 

einen Roman aufzuführen, wenn ich nicht, außer dem, daß

7*  
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die Verfasserin aus den Quellen geschöpft und die Belage­
rung, nebst den vorhergehenden Ereignissen, nicht nur sehr 
lebendig und ergreifend, sondern auch der Wahrheit getreu 
geschildert hat, diesem Buche die Namen einiger mir vor­
her unbekannten Hülfsmittel verdankte. Ich habe es da­
her für meine Schuldigkeit gehalten, bei dieser Gelegen­
heit meine dankbare Anerkennung des Verdienstes der Frau 
Pichler an den Tag zu legen.

c. Türkisches Reich.

18. Der Neueröffneten Oktomanischen Pforten Fortsetzung 
oder continuirter Bericht:c. Augspurg 1700. Fol.

19. Die Heerzüge des christlichen Europa's wider die Osma- 
nen und die Versuche der Griechen zur Freiheit. Von dem 
ersten Erscheinen der -Osmanenmachl bis zum allgemeinen 
Aufstand des hellenischen Volkes im I. 1821. Aus den Quel­
len bearbeitet durch Dr. Ernst Münch, ehemaligen Profes­
sor an der Kantonsschule zu Aarau. Zweiter Theil. Basel 
1823. S. 158 — 174.

Mehr Deklamation, als Geschichtschreibung.
20. Geschichte der osmanischen Macht vom Ursprünge der 

Türken K. Quedlinburg, Ernstsche Buchhandlung. 1829. 8°.
Der Compilator hat theils aus Bronikowski, theils aus 

obigem Roman der Caroline Pichler geschöpft, und ist gar 
keine Autorität.

d. Sachsen.

21. Heinrich Anshelms ». Ziegler und Kliphausen, Churfürstl. 
' Sächsischen Raths u. Assessors :c. Täglicher Schauplatz der

Zeit K. Lpzg. 1695. Fol.
Hierher gehören besonders zwei Stellen, erstens S. 

1069—74, wo der Entsatz von Wien, und hauptsächlich 
die Thätigkeit der Sachsen dabei, berichtet wird; zweitens
S. 1127 u. 1128, von dem Leben und Tode des Kurfür­
sten Johann Georg.

Mehr über den Kurfürsten handelnde Schriften findet man 
in der historischen Bibliothek von Obersachsen ic. von Gg. Chri­
stoph Kreysig. 1732. 8°. S. 143. Ich konnte keine einzige da­
von auftreiben, trotz aller Mühe; doch scheint mir dadurch nicht 
viel entgangen zu seyn.

Folgende Bücher habe ich von einigen Schriftstellern citirt 
gefunden, ihrer aber auf keine Weise habhaft werden können:

1. Diarium der Wienerischen Belagerung, in 4°.
2. Suttingeri gloriosa Viennae liberatio.
Z. Volcker’s Vienna a Tureis obsessa et a Christ, liberata.
4. Gehlen, Belagerung und Entsetzung Wiens. 1684. 4.
5. Geschichte der zweiten Türkischen Belagerung Wiens, bei dem 

hundertjährigen Gedächtnißfeste von Gottfr. Uhlich. Wien 
1783. 8°.

6. Die Belagerung Wiens nach Originalberichten, in der Oester­
reichischen Militär. Zeitschrift. Jahrg. 1813. 4ter Band.

7. Fuhrmann's alt und neues Wien.
8. Geusau's Geschichte der Haupt- und Residenzstadt Wien.
9. Das Taschenbuch für vaterländische Geschichte. 1824.

10. Engel's ungarische Geschichte.
11. Histoire des troubles de Hongrie. 3 Voll. Amsterd. 1717.
12. Allgem. Geschichte der Türkenkriege in Europa von 1356 bis 

1812. Von Karl von Martens. 2 Bde. Stuttg. Löflund. 
1829. 8°.

13. La vida de Leopoldo. D. M. G. P. Milan. 1696. 3 Voll. fol.
14. Ephemerides Leopoldinae. Vienn. 1700- 1701.
15. Diarium Leopoldi von Dr. Ioh. Adam Schenckhel.
16. Anecdotes de Pologne ou mémoires secrètes du regne de 

Jean III. Sobieski (par M. d’Aleyrac). à Paris 1698. Auch 
Amsterd. 1699. 2 Voll. 8°.

17. Mémoires du chevalier de Beaujeu, à Amsterd. 1700. 12".
18. Histoire de Jean Sobieski, Roi de Pologne, par M. F Abbé 

Coyer. Varsav. 1761. 3 Voll. 12". à Amsterd. et Lpzg. 1761. 
3 Voll. 12°. Deutsch: Lpzg. 1762. 8°.

19. Histoire du Cardinal de Polignac, contenant des détails 
très — intéressants sur ses différentes négociations, tirés du 
depot des affaires étrangères, à Paris 1780. 3 Voll. 12".

20. Histoire de Stanislas Jabłonowski, Castellan de Cracovie, 
Grand-Général des armées de Pologne (f 1702) par de Jon- 
sac. Lpzg. 1774. 4 Voll. 4°. Ebend. 1784. 4 Voll. 4°.

21. Schillers Horen, Jahrg. 1792, enthalten: Johann Sobiesky, 
von Archenholz.

22. Vespasiani a Kochow Kochowski Commentarius belli adver­
sus Tureos ad Viennam et in Hungaria a. 1683. gesti, ductu 
et auspiciis Joannis III. Cracoviac 1684. 4°.

23- The lise of Leopold, late Emperor of Germany etc. Lond. 1706.
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24. 311 dem Schediasma de scriptorr. liistor. Polonicae vor Joann. 
Dugloss. Histor. Polonica. Frcf. 1711. fol. finden sich S. 35. 
61. u. 104. mehrere hierher gehörige Schriften.

Uebrigens ließe sich dieses Verzeichnis noch mit vielen., be­
sonders kleinen Flugblättern, die damals erschienen und hauptsäch­
lich Haß gegen Frankreichs Politik ausdrückten, vermehren; ich 
habe jedoch nicht einmal diejenigen alle, welche ich in Händen 
gehabt habe, für werth gehalten, einen Platz hier einzunehmen, 
da aus einem großen Theil nichts Wesentliches zu entnehmen 
war. Leid hat es mir gethan, nicht Schmidt, Senke »berg, 
Pütter und andere Geschichtschreiber des deutschen Reichs, wel­
che die Belagerung von Wien weirläuftiger geschildert haben, be­
kommen zu können. Einige Journale, z. B. the Gleancr etc., 
habe ich benützt, aber nicht unter das Verzeichniß gesetzt. Die 
Hauptbeweise für meine Arbeit glaube ich jedoch gefunden und 
keinen wichtigen entbehrt oder vergessen zu haben.

B. Ueber das Journal bet Krcysig.

Es ist zu bedauern, daß Kreysig, dieser umsichtige und 
gewissenhafte Sammler, den Verfasser dieses Journals nicht nam­
haft gemacht hat, indem die Authenticität der einzelnen Angaben 
dadurch bestimmt werden könnte. Wir müssen daher aus dem 
Tagebuche selbst die Persönlichkeit des Schreibers so gut als mög­
lich zu entnehmen suchen, und da fällt uns denn als erstes Kenn­
zeichen auf, daß er ein zur Hofstatt gehöriger Diener gewesen ist, 
welches, abgesehen von geringern Anzeigen, aus dem Schlüsse 
unläugbar erhellt, indem er von Crems aus mit der Hofstatt am
10. (20.) Sept, aufbricht, und seine ganze Reise bis 24. Sept. 
(4. Oct.), wo er in Dresden ankam, genau beschreibt, während 
er von der Armee sagt, daß sie folgends eine andere Marschroute 
durch Mähren zur rechten Hand genommen habe.

Als ein zur Hofstatt gehöriger Diener ist er auch am 27sten 
(6. Oct.) in Crems zurückgelaffen worden, indem er vom 28ste» 
(7ten) an nur aus Hörensagen, nicht mehr als Augenzeuge be­
richtet (z. B. 28. liefe von der Armee Zeitung ein; 29. erhielte 
man Nachricht, daß auf den Tullner Feldern 2C.), dafür giebt er 
eine topographische Beschreibung von Crems und Stein, berichtet 
genau die Annäherung des Kaisers, seine Ankunft bei Crems, ja 

sogar die Anzahl der (36) Kanonenschüsse, mit denen er dort em­
pfangen wurde; und erst als am 7ten (17ten) die Hofstatt Befehl 
zum Aufbruch erhält, erzählt er wieder als Augenzeuge.

Nun sind, wie S. 425. zu sehen ist, nur zwei mit Namen 
angegeben, welche bei den Pretiosen und der übrigen Bagage zu­
rückbleiben mußten, der Cammerdiener Buchberger, dem die 
Aufsicht über die Hofstatt, und der Cammerfourier Starcke, 
dem die Verproviantirung der Hofstatt übertragen war. Läßt 
man nun die Genauigkeit, mit der einzelne Züge, welche die 
Nähe um die Person des Kurfürsten beweisen, angegeben sind, 
z. B. 26. (5. Oct.) Im Mitternacht entstand im ganzen Lager 
Allarm, worauf sich Churfürstl. Durchlaucht alsobald die Stiefeln 
an den Mosen Schenkeln habende ic., für ein Kriterium gelten, 
so geben wir dem Cammerdiener Buchberger das Verdienst, 
dieses Tagebuch verfaßt zu haben. Auf jeden Fall ist gewiß, daß 
einer von diesen beiden eS geschrieben hat.

Von einem Kriegsplane, einer genauen Relation der Schlacht, 
endlich den Ursachen, welche den Kurfürsten zu dieser schleunigen 
Abreise bewogen, findet sich keine Sylbe. Höchst wahrscheinlich 
war es daher eine ganz unbedeutende Person, der wir diese Nach­
richten zu danken haben. Deshalb scheint auf das Journal kein 
sonderlicher Werth zu legen zu seyn, denn wie lange die Solda­
ten überall sich aufgehalten, an welchem unbedeutenden Dorfe sie 
sich gelagert, über welche Bibelstellen der Feldprediger bei ihnen 
gepredigt habe, ist für uns von gar keinem Interesse. Die Be­
richte über die Schlacht hingegen in dem Theatrum Europaeum 
und in Zieglers Schauplatz sind unstreitig von einem der Schlacht 
selbst beiwohnenden Augenzeugen, der allerdings nur einseitig, 
was auf seinem Flügel geschah, aber dieses mit großer Genauig­
keit und Gewissenhaftigkeit berichtete, und es für seine Pflicht 
hielt, die schiefen und mißgünstigen Gerüchte durch eine einfache, 
wahre und getreue Erzählung zu widerlegen. Beide jedoch, das 
Theatrum Europaeum und Ziegler, haben entweder aus einer­
lei Quelle geschöpft, oder dieser aus jenem excerpirt, was mir 
nicht unwahrscheinlich ist.

C. Ueber das Bündniß.
Das Theatrum Europaeum, XII. pa g. 525., giebt zwölf 

Punkte des Bündnisse« an, während die andern Gewährsmänner 
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deren nur zehn aufführen, wie die Ottom. Pf. II. 234. Rinck
I. 818. Meiickeii S. 252. Bronikowski III. 94. Die Neu­
vermehrte Donau ic. S. 197. giebt eiff Artikel, die mit der Ot­
tom. Pf. so ziemlich übereinstimmen, außer daß Artikel 3. und 
4. des Donaustroms in der Ottom. Pf. in den Artikel 3. zusam­
mengezogen sind. Die übrigen entsprechen einander vollkommen. 
Die Kriegsnachrichten S. 69. geben neun Punkte, indem 3. und 
4. des Donaustroms ausgelassen sind. Diese beiden Punkte, wel­
che die Ottom. Pf. in den kurzen Satz:' "Sollen beyder­
seits alle alten Prae tensiones aufgehoben werden,» 
zusammenzieht, machen die sogenannten geheimen Artikel aus, 
von welchen die Ottom. Pf., Rinck, Mencken, Bronikowski 
und die Kriegsnachrichten reden, enthaltend die Zurückgabe des 
Diploms, durch welches Oesterreich die Wahl eines polnischen 
Königs zu bestimmen hatte, wie auch die Schuldforderungen, 
den letzten schwedischen Krieg von 1656 betreffend, welche in 
Anweisungen oder Verpfändungen der Salzwerke Bochnia und 
Wielizka bestanden. Der Jesuit Wagner giebt in dem kurzen 
Auszug des Bündnisses diese geheimen Artikel genau an: No­
mina queis Respublica Caesari, ob auxilia anno quinquagesimo 
octavo ac nono submissa a Astringitur, aut quae Poloniae in Sile- 
siam essent jura, utrinque remittantur. Denn auch Polen besaß 
alte Ansprüche auf Schlesien. Es wird hierdurch wahrscheinlich, 
daß die Neuvermehrte Donau das Exemplar des Vertrages ge­
treuer als die Ottom. Pforte mitgetheilt habe, indem daselbst die 
Ansprüche Oesterreichs und Polens abgesondert in Artikel 3. und 
4. angegeben sind. Wesentlich unterscheidet sich die Neuvermehrte 
Donau nur dadurch von der Ottom. Pf., daß im loten Artikel, 
bei der Ottom. Pf. dem 9ten, nur 200,000 Thaler, nicht 300,000 
Thaler genannt sind. Hierin findet sich eine Uebereinstimmung 
mit dem Theatrum Europaeum, das über die Geldunterstützung 
zwei Artikel hat, welche so lauten: 5. Damit die Unkosten 
der Polnischen Republic zu schleuni ger Kriegscxpc- 
dition nicht zu schwer fallen, übermachen Jhro Kai- 
serl. Majestät der Cron Polen alsobald 200,000 Tha­
ler, also daß sie sich der Wiederforderung verzeihen, 
und bloß an den päpstlichen Gefällen dieser Summa 
halber erhohlen wollen. 6. Alle Zehenten der Vene- 
tianischen Kirchen in Italien zum Türkenkrieg, de­
ren Summa sich auf 300,000 Rthlr. erstrecket, wer­
den auf ein Jahr der Polnischen Republic zu der 
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Soldatesca Sold abgetreten. Diese beiden Artikel ergän­
zen einander, und die im 6ten angegebene Summe ist blos die 
Nachweisung, woher die im 5teu ausgesetzte Summe bezogen wer­
den soll. S. Wagner I. 578. Trecenta -Imperialium millia in 
belli usus a Bonvisio e sacris decimis collecta, Regi numerentur. 
Und vorher p. 577. Bonvisio, Viennensi Nuncio Provinciam dedit, 
e devotis harum regionum bonis, summam insignem cogendi (scii. 
Papa). Möglich, daß sich der Kaiser einstweilen nur auf eine 
Sendung von 200,000 Thalern beschränkte, die ganze Summe 
der 300,000 Thaler aber für den König bestimmt war.

Das Theatrum Europaeum unterscheidet sich von der Ott. 
Pf. und der Neuvermehrten Donau, außer der gänzlich verschie­
denen Ordnung und Aufeinanderfolge der Artikel, da keine Zahl 
den im Theatr. Europ, befindlichen entspricht, auch durch einige, 
welche dort fehlen, so wie umgekehrt. Der erste Artikel des Neu­
vermehrt. Donaustroms: Soll diese Offensiv Bündniß so 
lange währen, biß beide Theile einen beständigen 
Frieden mit dem Allgemeinen Feind haben: die De­
fensiv Bündnuß aber soll immerdar beständig blei­
ben — fehlt in dem Theatr..Europ. (Cf. Pufcnd. Rer. Brand. 
NVII1. 86. OfFensivum quidem ad finem usque praesentis belli 
Turcici, sed defensivum in perpetuum.) Wagner 578. Imprimis 
belli societas adversus Tureas inita intelligatur. Der zweite Ar­
tikel, von Bekräftigung des Bündnisses, ist dort der Sie. Cf. Pu- 
fend. 1. c. Der 3te und 4te, von den alten Ansprüchen, ist der 
7te. Cf. Pufend. 1. c. Der 5te, vom Friedensschluß, ist dort 
der 8te. Der 6le, von der Dauer des Bündnisses, lautet bei 
dem Theatr. Europ, etwas weitläuftiger also: Soll diese Al­
lianz nicht nur mit Kaiserl. Majest. als Römischem 
Kaiser, sondern auch mit Jhro, als König von Un­
garn geschlossen seyn, und auf Erben und Nachfol­
ger im Regiment, als eine ewige Bündniß gelten. 
(S. Pufend. Rer. Brand. XVIII. 86. Ita foedus istud, quod a 
Caesare tanquam Hungariae et Bohcmiae duntaxat Rege fiebat etc.) 
Der 7te: "Es wird aber die Bündnuß allein auf Veranlassung 
des Türkischen Krieges eingeschränckt, und soll dieselbe auf keinen 
andern erstrecket werden,» — fehlt in dem Theatr. Europ. (Cf. 
Pufend. XVIII. 86.) Der 8te Artikel, von der Truppenzahl, 
ist im Theatr. Europ, der Iste, und die Klausel, daß die Auxi­
liär-Völker und die Besatzungen in den ungarischen Festungen 
darunter gerechnet seyn sollten, fehlt. (Cf. Wagner I. 578.
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Caesar vicena praesidiariorum, sexaginta legionariorum millia; 
quadraginta Polonia educeret.) Der 9te, von dem Orte des An­
griffs, ist im Theatr. Europ, der Ute; der lote, von der Summe 
der 200,000 Thaler, der 5te und 6te; der Ute endlich, von Er­
weiterung des Bündnisses, ist der 4te. (Cf. Wagner I. 578. 
operaque detur, ut Moscus et Veneti accedant.) Das Theatr. 
Europ, hat noch folgende drei Artikel, die in den übrigen Schrift­
stellern fehlen, und deren erster vcn besonderer Wichtigkeit ist:

2. Wenn daß Ihre König!. Majestät in Polen in eigner Per­
son dem Krieg beiwohnen, sollen sie über die Kaiserliche 
'Armee, als Generalissimus das Oirectoriurn führen. Gleicher­
gestalt wenn Jhro Kaiser!. Majestät selbst, und nicht der 
König zu Felde gehen, sollen Sie ebenmässig über dessen 
Armee das Commando haben.

Man sieht leicht, daß dieser Artikel um der ersten Hälfte willen 
gemacht worden ist, und die Genauigkeit Les Theatr. Europ, be­
stimmt uns, ihn als ächt anzunehmen.

3. Im Fall der Roth, wo (daß Gott verhüte) Cracau oder 
Wien von den Türken belagert würde, soll einer dem an­
dern mit seiner ganzen Heeresmacht, und allen Kräften 
beistehen.

10. Sollen von beyden Seiten solche Residenten an beiderseits 
Hofe geordnet werden, die der Kriegswissenschaft kundig, 
und gute Rathgeber seyn, von welchen, sobald einer sei­
nem Principal die hohe Nothwendigkeit des Succurses no- 
tificirt, der ander Theil mit seinen Auxiliar-æclcferit al- 
sobald parat seyn solle.

Diese drei Punkte sind, selbst den dritten nicht ausgenom­
men, für den ganz besondern Fall dieses Krieges gemacht, und 
es läßt sich nicht annehmen, daß sie erdichtet oder aus ähnlichen 
Tractaten zur Vervollständigung herübergetragen worden seyen. 
Da demnach Las Theatr. Europ, die größte Ausführlichkeit in die­
sem Bündnisse zeigt, indem zwei ihm abgehende Artikel (der erste 
in der Neuvermehrten Donau und der siebente Ebend.) von we­
niger Bedeutung und so zu sagen implicite in dem Begriff eines 
Bündnisses enthalten sind, es dagegen drei eigenthümliche, die 
oben angegebenen, und die sogenannten geheimen Artikel (3. 4. 
in der Neuverm. Donau) in einem, und zwar vollständig mitge­
theilt, endlich über die Subsidien-Gelder, die der Kaiser der 
Krone Polen vorschießt, eine weitläuftigere Erklärung giebt, als 
die übrigen, so scheint der Herausgeber des Theatr. Europ., wenn 

schon nicht Alles, was die klebrigen, dennoch im Ganzen mehr 
als sie und wesentlichere Punkte mitzuiheilen, weshalb wir seiner 
Angabe auch folgen zu müssen 'geglaubt haben.

Wir fügen noch aus dem Recueil des Traités folgende, aus 
tent Mercure Hollandais übersetzte Punkte bei, welche vielleicht 
die richtigsten sind:

Extrait dc l’Alliance offensive et defensive faite entre Leo­
pold Empereur et Jean Sobieski Roi de Pologne, en 1683. Tra­
duction Françoise du Mercure Hollandais, de l’année 1683. p. 166.

I. Il y aura une seule Alliance defensive entre les deux hauts 
Contractans, mais contre le Turc il y aura aussi une Al­
liance offensive, laquelle durera jusques à ce que l’une ou 
l’autre partie se trouve en un repos asseuré.

II. Cette Alliance sera jurée et confirmée saintement et par 
serment en presence du Pape, par les deux Cardinaux Pio 
et Barberino, tant au nom de sa Majesté Imperiale, de 
Rome, que de sa Majesté Roïale de Pologne et de sa Ré­
publique.

III. 8a Majesté Imperiale renonce à toutes les prête osions, et 
dépensés qu’elle a faites pour le bien de la Republique de 
Pologne durant la derniere guerre de Suede, et le Di­
ploma de electione Regis sera rendu et annulé.

IV. En échange la Couronne et Republique de Pologne re­
nonce à toutes les pretensions qu’elle peut avoir contre 
l’Arcbi-Maison d’Autriche.

V. L’un ne pourra faire une Paix particulière sans le consen­
tement de l’autre.

VI. Les . Heritiers de deux parties et Successeurs au Gouver­
nement seront tenus d’observer cette Alliance.

VIL Ceci s’estendra et s’entendra seulement d'une guerre contre 
le Turc, et non pas d’une autre.

VIII. Sa Majesté Imperiale déclaré qu’elle entretiendra 60,000 
hommes, dont elle mettra les 40,000 en Campagne, et les 
autres 20,000 dans les Garnisons.

IX. Sa Majesté Polonaise offre de mettre en Campagne contre 
les Turcs 40,000 Hommes sous son propre commande­
ment.

X. Afin que les expéditions de la Guerre soient tant plutôt 
en estât, Sa Majesté Imperiale promet de remettre par an­
ticipation 200,000 Ecus à la Couronne de Pologne, à con­
dition que ces sommes seront retirées et mises contre les 
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Dismes du Pape dans le Royaume de Pologne, lesquelles 
il a accordées pour cet effet.

XI. Sa Majesté Imperiale sera tenue de recouvrer les Places 
qu’elle a perdues en Hongrie: les Polonois seront de même 
obligez de regagner les leurs en Podolic, Wallachie et 
Ucraine, et d’agir contre Tekely avec 6000 hommes.

XII. Les autres Rois et Potentats Chrestiens pourront aussi être 
rcceus à cette Alliance, mais non pas sans le consentement 
réciproque des deux Parties, et sur tout les deux Czars de 
Moscovie seront conviez avec empressement à cette Al­
liance.

D. Ueber die Schlacht.

Bei den Berichten über die am Kalenberge gelieferte Schlacht 
muß man besonders zwei unterscheiden, die österreichischen und 
die sächsischen. Die österreichischen Berichte, welche dêXLesuit 
Wagner in sich vereinigt hatte, schweigen von der Thätigkeit 
des linken Flügels auffallend, und Wagner z. B. fertigt ihn 
S. 613. mit kaum acht Zeilen ab; erwähnt aber S. 615. des 
linken Flügels wieder mit den Worten: In sinistro cornu tumu­
lus alter Lotharingo plurimum negotii facessivit. Erat in eo flos 
Janitsarorum, Praefectorum expertissimi, obfirmati omnes vincere 
aut mori. Nuspiam dimicatum est acrius; quantum experientia, 
consilio, animis valerent Duces, hic expromendum fuit: neque 
ante quintam a meridie horam loco atque aperta in Rossavium 
suburbium via sunt potiti: dimidia post hora, in hostium castra 
suggressi. Von diesem Gefechte auf dem linken Flügel geben 
nur die sächsischen Berichte, hauptsächlich im Theatr. Europ, von 
S. 519. an, und in Zieglers Schauplatz zum 2. Sept., inso­
fern Kunde, als sie von den Kanonen erzählen, mit welchen auf 
sie geschossen wurde, und welche die Feinde, als sie die Anhöhe 
erklommen hatten, ohne Vertheidigung ihnen überließen, und die 
Flucht bereits ergriffen hatten. Auch behaupten die Sachsen, daß 
man ihr Fähnlein in des Feindes Lager am ersten habe stiegen 
sehen. Was ferner von der Hartnäckigkeit der Zanitscharen, die 
nur siegen oder sterben wollten, zu bemerken ist, so war erstens, 
nach Kantemir S. 481., der Vezier selbst an der Spitze der 

Zanitscharen und Sipahis, und daß der Vezier dem Könige selbst 
gegenüber gestanden habe, bestätigt sogar Wagner 614. Indes­
sen mögen diese hier in Frage Stehenden Geflüchtete und Zu­
rückgetriebene von dem andern Flügel seyn, die hier sich sammel­
ten. Dieß wird aber zweitens sehr unwahrscheinlich, nicht nur 
durch die Muthlosigkeit und Unlust zu kämpfen, welche Kante­
mir am bestimmtesten angiebt, S. 482. und an andern Stellen, 
sondern auch durch die geringe Zahl der Gebliebenen, indem bei 
einem so hartnäckigen Widerstände auf beiden Seiten der Ver­
lust hätte größer seyn müssen, den Wagner, 628. auf 21,500 
von Seiten der Türken, auf Seiten der Verbündeten auf 4000 
angiebt *);  bei einer solchen Masse Menschen, wo 70,000 gegen 
168,000 im Kampfe standen, sind 20,000 oder etwas darüber bei 
den Türken, 4000 auf der Seite der Verbündeten nicht als viel 
zu betrachten. Auch scheint der größte Verlust die Polen getrof­
fen zu haben. S. Brief IX. S. 51. Rinck, in seinem Leben 
Leopolds, hat, was das Beste zu seyn scheint, beide Erzäh­
lungen synoptisch verbunden, und ein gleiches Resultat haben wir 
zu erzielen versucht. Die Ottom. Pforte fertigt die Schlacht 
ganz kurz ab; das Theatr. Europ. XII. 549. 550. giebt we­
nige einzelne Züge, ausgenommen etwa das Haltmachen von 40 
zu 40 Schritt. Galletti, in der Allg. Weltgesch., sucht eben­
falls, wahrscheinlich Rinck folgend, eine Synopse zu Stande zu 
bringen und das Verdienst der Sachsen zu erheben. Die Kriegs­
nachrichten, S. 41—48, geben eine weitläuftige, aber ver­
worrene Schilderung, aus der nur einzelne Züge zu brauchen 
sind; man merkt, daß gute Quellen benutzt worden sind, aber sie 
sind ganz und gar unter einander geschüttet. Mencken, S. 272 
bis 274, giebt eine kurze, jedoch nicht unrichtige, nur hier und 
da zu schwulstige und rhetorische Schilderung. Die Briefe des 
Königs geben am wenigsten Material; man erfährt nur, daß 
er auf dem rechten Flügel, der Stoß des Veziers gegen ihn ge­
richtet gewesen, die Türken sich tapfer gewehrt hätten. So viel 
wird indessen richtig seyn, daß das Gefecht auf dem rechten Flü­
gel-weit heftiger, als auf dem linken gewesen, daß es auf dem 
linken zu keinem dauernden, hartnäckigen Gefechte gekommen ist, 
wenn man etwa die Besetzung der Anhöhe ausnimmt. Das

*1 Voltaire Oeuvres complétés XXV. Annales de i’Empire sagt, p. 579: 
les chrétiens ne perdirent pas plus de deux cents hommes ; les Otto, 
mans en perdirent à peine mille: c’était sur la fin du jour.

8
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Verdienst des linken Flügels ist allerdings nicht so bedeutend, als 
dar des rechten; von diesem Verdienst aber gebührt der größere 
Antheil den Sachsen.

Die schönste Erzählung, welche aber freilich des linken Flü­
gels fast gar nicht erwähnt, giebt Salvandy, III. Livr. IX. 
Ihm scheinen hauptsächlich polnische Berichte, von Kochowsky 
u. s. ro., dann von dem Abbe Coyer und Andern zu Gebote 
gestanden zu haben; daher kann er die Bewegungen des rechten 
Flügels genauer verfolgen, als ein Anderer.

w Toms;«!
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